Menfchenhand angelegt. Auf dev Roßtrappe findet fich der befannte Stein mit der einge 
meißelten „Hufeifenfpur“; in der Nähe ein Stein, der ein fechsfpeichiges Rad zeigt. Auf 
dem Hexentanzplatz wurde vor Jahren ein Stein mit eingemeißeltem Hakenkreuz gefun- 
den, der nach neneven Unterfuchungen wahrfcheinlich aft ift. — Es ift bemerkenswert, daf 
der Sagentveis um die Roßtrappe — Ritter Bodo — Wodan? — mit ähnlichen Namen 
im Gebiet der Argonnen anklingt; das könnte ſich fo erklären, daß bei den Sachfenver- 
ſchleppungen Karls des Franken Sachen aus dem Ofthargebiet dorthin verpflanzt wur— 
den, es wäre aber daraus auch zu ſchließen, daß der Sagenkreis ſehr früh entjtanden ift. 

Am Abend fanden fich die Freunde noch einmal im Harzburger Kurhaus zu einer 
Schlußausſprache zufammen. Dir. Teudt ergänzte feinen Bortrag von der Harlyburg 
durch Lichtbilder und berichtete vom weiteren Fortgang der Forſchung befonders auch 
auf dem Gebiet der Ortung. 

Die Teilnehmer konnten ihren Ortsgruppen von veichen und belebenden Eindrücken 
berichten. Die Arbeit ift ung ja heute um vieles evleichtert worden. Über den Eonfeffionel- 
fen Schranken ftehend, im Dienft am Volk graben wir weiter nach) den Wurzeln unferer 
Geſchichte und unferes Wefens, die ung durch den blinden Eifer von fremden Eroberern 
und Bekehrern allzulange verfchüttet waren. — Im Herbſt wird die gefchäftliche Arbeits- 
tagung in Detmold den Leitern der Ortsgruppen und Arbeitsgemeinfchaften Gelegenheit 


geben, ihre Erfahrungen auszutaufhen. 





Ortsgruppe Groß-Berlin. Im Winter 
halbjahr 1933—1934 find vier Vortrags— 
abende veranftaltet worden. Im Nebelmond 
ſprach Direktor W. Teudt über „Germa— 
niſche Burgen und Ringwälle“, im Jul— 
mond Brof. Dr J. Riem über „Germa— 
nifche Aſtronomie“, im Hartung General- 
major Hänichen über „VBarusfchlacht 
und Germanicusfeldzüge” und im Ofter- 
mond Studienrat E.We ber über „Haitha- 
bu, die verjchollene Wilingerftadt an der 
Schlei“. 

Dsnabrüd, Ins Holterland richteten Die 
Dsnabrüder Freunde am Sommerfonnen- 
mendtage ihre zweite Sommerfahrt. Die 
Führung dev Fahrt hatte Lehrer Wefter- 
feld, Haltern, 

Der Meierhof in der Mark Holte war 
der Sit der Örafen zu Holte und von al- 
ters her Wohl der Hauptort der Landfchaft. 
Die „Odkuhle“, abjeit? vom Haufe — fel- 
en ſonſt tragen Teiche und Gewäſſer auf den 
Höfen befondere Namen — läht an Quel- 
enkult, an gottesdienftliche Wafchungen den— 
en; der „Spielbrinf” kann feinen Namen 
leicht vor kultiſchen Spielen her tragen. 
Zwei Steinkreuze an der Gesmolder Stra- 
e tragen eingehauene Beichen, Die manche in 
Beziehung zu Sinubildern der Sommer- 
onnenmwende bringen. In der Tedlenbur- 
ger Gegend fand man unter ſolchen Stein— 
kreuzen bronzezeitliche Beftattungen. Nun 
mag es wohl fein, daß aus Gründen, die 
wir heute nicht mehr aufdeden fünnen, 
olch ein Steinfreuz lange nachher an eben- 
denſelben Ort geſtellt wurde, an dem an 
2 oder 3 Jahrtauſende zuvor ein Vorfahr 
eigejegt tvorden war; immerhin aber wij- 
en wir, daß viele der im ganzen germant- 
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[chen Langebiet verftreuten Steinkreuze ficher 
borchriftlichen Urſprungs find, und die Wiſ⸗ 
fenfchaft arbeitet daran, die Geheimnifje 
folcher Kreuze allgemach zu entfchleiern. 

Gerichtsfig der Holter Mark war Die 
„Höltingsbank“; in diefem Freisrund aufge- 
ſchütteten Wall, mit freiem Blid auf wei- 
tes Hügelland, haben noch 1863 die Bauern 
der Holter Mark gefeiert. Und noch heute 
tagen die Dorfgenoffen jedesmal am Sonn⸗ 
tag nach Sommerjonnenwende unter der 
breiten Dorflinde in Gesmold. 

Auf der Heimkehr ging die Fahrt roch 
durch das alte Dorf Werfche. Seine Linde 
iſt he älter als die Gesmolder, und feine 
jtattlihen Höfe tragen im Gebälk einge- 
Ihnigt uralte Zeichen, Sonnenräder, Ha- 
kenkreuze, die der Entel vom Hof des Ah— 
nen übernahm, in Ehrfurcht vor der Über- 
lieferung, auch wenn der Sinn der Zei— 
hen ſchon verblaßte. 

Um 18. 8. 34 wird Architekt Wille in 
Dsnabrüd in einem Vortrag feine An— 
Ihaunngen über „Sermanifche Gotteshäu- 
fer” Darlegen und am 19. 8. felbit eine 
Fahrt zu den Visbeker Steinmalen führen. 


Der Sonderdruf „Was geht an den Extern- 
fteinen dor?“ ift in feiner 1. Auflage vollftändig 
vergriffen. In den nächften Tagen erſcheint das 
2. bis 6. Taufend. Auch die Neuauflage wird zu 
Gunſten der Externſteinſtiftung vertrieben (Preis 
AM. 0,30). Er kann durch die Buchhandlungen 
oder auch von der Schriftleitung „Gerntanien” 
(Detmold, Hermannite. 11) bezogen werden. Die 
Beftellung bei dev Schriftleitung erfolgt am ein- 
fachften unter Beifügung des Betrages in Brief⸗ 
marken, zuzüglich 5 Pfg. für Poſtgeld. 
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Eine ſchnell veraltete Streitſchrift 





Von Wilhelm Teudt 


Der Paderborner Profeſſor der Theologie Dr. Alois Fuchs hat im Bonifatius-Ver— 
lag unter dem Titel „Sm Streit um die Erternfteine” vor einigen Wochen 
eine Gegenfchrift gegen mein Buch „Sermanifche Heiligtümer”, foweit es ſich mit den 
Externſteinen befaßt, erfcheinen laſſen. Der Zeitpunkt dev Herausgabe inmitten der um— 
fangreichen Arbeiten zur Freilegung, Säuberung und wiffenfchaftlichen Unterſuchung 
der Felſen im Auftvage dev Lippiſchen Landesregierung ift unerwartet. Infolge dieſer 
Unvorfichtigkeit ift da8 Buch ſchon bald nach feinem Erſcheinen durch die zuerſt in der 
Preffe am 19. Juni und dann eingehender in der Beitfchrift „Germanien“ erfolgte Ver— 
öffentlichung des bisherigen Ergebniffes veraltet. 

Dev Leiter der Freilegungsarbeiten meldet die Entdedung bon zwei Keillächern in der 
durchgehenden Spalte des Sazellums, wie fie von Prof. Fuchs als Beweis für die ab— 
ſichtliche Abfprengung dev Dede und der Südoftwand gefordert find. Damit tft der 
weitaus twichtigfte, folgenreichſte Punkt des Streites um die Erternfteine im Sinne meines 
Satzes endgültig geklärt. Die zwangsläufig daraus zu ziehenden Schlußfolgerungen laſſen 
nur noch Meinungsverfchiedenheiten iiber Einzelheiten von minderer Bedeutung zu. 

Wenn ich auf diefe Weife der Notwendigkeit enthoben bin, auf die umfangreiche, nun— 
mehr gegenftandslos gewordene Berveisführung des Fuchsichen Buches mit ihren zahl- 
reichen Einzelivrtümern und Fehlichlüffen einzugehen, fo erfcheint es doch zur Beurtei— 
lung der Externſteinfrage notwendig, einige Hauptgeſichtspunkte Harzuftellen. 

Die örtlichen Berhältniffe an den Externfteinen zeigen in logiſcher Klarheit die Neihen- 
folge der Gefchehniffe am Felfen II mit ihren unerbittlichen Schlüffen; 

1. Aus dent noch unzerftörten Kopf des Felfens IL ift einft von Menfhenhand eine 
lichtbedürftige Grotte hevausgehauen, einerlei ob bereits eine Blafe im Sandſtein vor— 
banden war oder nicht. 

2. Durch abfichtlichen oder unabfichtlihen Abfturz der Dede und der Südoftmand 
wurde diefer Raum zu einer Ruine, 

3. Die jo gejchaffene Trümmerftätte wurde neu bearbeitet und zu einer chriftlichen 
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Kapelle in ihrer jetzigen Geftalt umgewandelt, unter Zuhilfenahme von Holzwerk, wel⸗ 
ches wieder zerfallen und beſeitigt iſt. 

Weder an dieſer Reihenfolge, noch an einem einzelnen dieſer drei Sätze iſt zu rüt— 
teln. Auch Fuchs tut es nicht. 

Die Entſcheidung, ob es ſich bei der urſprünglichen Herausarbeitung des Raumes 
um germanifche oder ſpätere chriſtlich-deutſche Arbeit handelt, liegt bei Punkt 2. Wer die 
abſichtliche Zerſtörung nicht anerkennt und den Zerfall infolge Verwitterung oder 
Erdbeben behaupten will, der mar fehon immer in der Lage, völlig unglaubwürdige 
Dinge vertreten zu müffen. 

Wenn die erſte Herausarbeitung des Raumes den Ztved hatte, eine „Kapelle“ zu 
ſchaffen, dann hätten fich die chriſtlichen Bauleute die brichigfte, gefahrdrohendfte Stelle 
der ganzen Felſengruppe dazu ausgefucht, an der ſich dann auch tatfächlich bald darauf 
die Naturkataſtrophe vollzog. 

Dann hätten die Paderborner Chroniften jowohl den Bau, als auch die aufjehener- 
xegende Vernichtung des Bauwerks verſchwiegen umd das Reliquienregiſter hätte außer- 
dem grade dieje Kapelle auf dem Externſtein vergeffen, während e3 alle anderen mit Re— 
liquien verforgten Kirchen und Kapellen aufführt. " 

Es ift an fich ſchon ein verdächtiger und unwahrſcheinlicher Gedanke, daß in der 
Bekehrungszeit zwiſchen 772 und 1100 an einen anexrfannten germanifchen Kulturorte 
nicht ein germanifches, fondern ein chriftliches Heiligtum zerſtört fein foll. Und wenn dazır 
eine Naturkataftrophe aufgeboten werden muß, jo iſt der Gedanke noch unwahrſcheinlicher. 

Zu allen ſolchen Erwägungen, die ſchon ohnedem zuſammen mit den auffälligen, vor 
Augen liegenden Tatſachen und Widerſprüchen gegen den Charakter einer chriſtlichen 
Kapelle (ein Ständer anftatt eines Altars — fehlender Platz für den anttierenden 
Prieſter — ausgefprohene Novdoft-Drientierung des Kultraumes) uns zur Löfung des 
Externſtein⸗Rätſels gefiihrt haben, ift nunmehr die Entdedung der Keil löch er hinzu- 
gekommen. An ihre Bedeutung für unfere Hauptfrage kann nad) dem Zeugnis aller 
Sachverftändigen und auch nad) eigenem Vernunfturteil ein Zmeifel nicht mehr auf- 
kommen. Wo fie) der Zerftörungsabftcht bereits ein durch den Felſenkopf gehender Spalt 
als Anſatzpunkt von felbft darbot, von dem her auch wirklich die Dede und Südoftivand 
zum Sturz in die Tiefe abgedrängt ift, da veden Die deutlich gemeißelten Löcher eine 
beredte Sprache von dem, was einft Menfchen hier oben auf dem Zeljentopf gewollt 
und zum größeren Teile auch ausgeführt haben. Daß außerdem auf der allerhödhjiten 
Spike ein großes kreisrund gemeißeltes Loch (27 cm Durchmeſſer, 26 cm Tiefe) ger 
funden wurde, two eine Irminſul geftanden haben mag, foll der Bedeutfamteit tvegen 
hier nicht umerwähnt bleiben. 

Bei genauer Prüfung der Frage, wodurch die [chiefen Winkel des Raumes neben tadel- 
108 genteffenen entftanden fein mögen, wurde ferner die Entdedung gemacht, daß die ur— 
fprüngfich auf die Sommerfonneniwende gevichtete Mättelfinie, unter Vergrößerung des 
ganzen Raumes, um d—5 Grad verdreht worden tft. Da die Ständernifche blieb, mußten 
zur Milderung des ſchiefen Eindruds deren rechte Winkel teils verfeinert, teils ber- 
größert werden. In der Vorausfegung, daß die Ortung der Trümmerftätte bei ihrer 
Ummandhıng zur Kapelle unverändert geblieben jei, war der Gedanfe an die Abficht der 
Nordoftortung, alfo gleichmähiger Berüdfichtigung der Sonnenlinie und der Mond- 
Yinie gegeben. Seht ſtehe ich nicht an, den Namen „Sonneniwarte” oder ähnlich für 
diefen germanifchen Kultraum vorzuſchlagen. (Bgl. „Sermanien” 1934, Seite 237.) 


Gegen den Fuchsſchen Gedanken, daß man in der ‚Zeit der Kreuzzüge beftvebt geweſen 
fei, auch an den Externſteinen Auferftehung, Golgatha und Krenzauffindung zur Dar— 
ftellung zu bringen, auf die Fuchs einen Hauptteil feines Buches verwendet, ift grund» 
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ſätzlich nichts einzuwenden. Niemand denkt daran, die ernſtlichen Unternehmungen zur 
Umwandlung der Stätte in-einen Wallfahrtsort zu beſtreiten; das iſt ſchon durch dus 
Borhandenfein des berühmten Kreuzabnahmebildes ausgefchloffen. Aus den alten Nach— 
richten ift freilich zu ſchließen, daß der Erfolg den Erwartungen nicht entfprochen hat. 

Aber die Darftellung des Gedanfens ift nicht, wie Fuchs fagt, durch eine Nach 
Bildung jerufalemitifcher Verhältniſſe (alſo Neufchaffung nad ihrem Vorbilde), 
ſondern durch Verwertung und Umwandlung der vorhandenen germaniſchen Ein— 
richtungen geſchehen. 

Dies gilt insbeſondere auch von dem „Grab Chriſti“. Eine „Nachbildung“ müßte doch 
ixgendeine Ahnlichkeit aufweiſen. In Wirklichkeit aber ift feine Ahnlichkeit zwifchen dem 
Felfenfarg an den Exteruſteinen und dem Grab in der Auferftehungsticche zu Jeruſalem 
vorhanden. Schon mit dem Fehlen des Grabkämmerleins fällt ſowohl die Möglichkeit, 
daß es fih um, eine Nachbildung handelt, als auch die Vorſtellbarkeit der in den 
Evangelien berichteten Anferftehungsgefchichten überhaupt weg: Es konnte weder ein 
Stein vorgewälzt werden, noch konnten Petrus und Johannes hier eintreten, ufio. Die 
mix aus eigener Anſchauung ebenfalls befannte, von Vinzent nicht twiedererfennbar 
vefonftruierte Grabfammer außerhalb Jerufalems kann ſchon um deswillen an den Extern» 
fteinen nicht als Vorbild gedient haben, weil fie erft in neuerer Zeit don den Eng- 
Yändern beachtet und als „Grab Chriſti“ erklärt ift. 

Auch der von Fuchs verfuchte Vergleich des Selfenfarges mit den Gräbern in den 
Katafomben und mit den ſich im manchen alten Kirchen befindenden Steinfärgen iſt 
hinfällig, weil ſie alle zum wirklichen Begräbnis gedient haben, während die Verhält- 
niffe des Felfenfarges an den Externfteinen es deutlich zeigen, daß hier niemals eine 
menfchliche Leiche begraben merden follte und fonnte, fondern vielmehr, daß er zum 
Brauch der Sarglegung beftimmt war und tatfüchlich auch diefem Zwecke gedient hat, 
wie aus der Abnutzung der dabei betvetenen Stellen gefchloffen werden kann. 

Was die untere Grotte anbelangt, ſo ſind die Einwendungen gegen den germaniſchen 
Urſprung des gewaltigen Doppelrunenzeichens im Fuchsſchen Buche gänzlich unhaltbar. 
Schon das Auge des Laien kann erkennen, und es wird durch das Urteil aller fachver- 
ftändigen Steinmetzen beftätigt, daß die zur Herftellung der Linien dienenden vLöcher 
keineswegs durch die einzelnen Schläge des Zweiſpitz, fordern nur durch die uralte 
Bohrtechnik entftehen konnten. 

Bet der Aufdeckung der verſchleierten germaniſchen Vergangenheit, die auch von Prof. 
Fuchs gefordert wird, kommt es darauf an, daß wir das uns ſchulmäßig anerzogene 
Vorurteil gegen germaniſche Kulturbetätigung fallen Taffen und alle und entgegentreten— 
den Tatfachen nicht anders beurteilen, als wenn es fich dabei um irgendein anderes 
Volk handelte. Warum follen unſere Vorfahren, die uns ſo wunderbare Zeugniſſe des 
Kunſtgewerbes und ſonſtigen Könnens hinterließen, ſich nicht Kulträume auch aus Felſen 
herausgehauen haben, wenn ſie deren bedurften? Haben ſie etwa nicht die Werkzeuge 
dazu gehaht, fehlte es ihnen an Klugheit, Geſchick, Tatkraft und Ausdauer? Wir haben 
nicht den mindeſten Grund zu ſolcher Annahme. Die Fähigkeiten und Neigungen, die in 
uns zur Tat drängen, haben wir von unferen Vorvätern geerbt, und fie find in unferen 
Vorfahren ebenfo Iebendig gewefen; das lehren ung die Geſetze der Vererbung, und die 
Gefchichte betätigt es uns an ungezählten Beifpielen. 

Das deutſche Volk Hat einen großen Reichtum an Denfmälern des mittelalterlichen 
Kultur⸗ und Glaubenslebens, und wir wollen fie achten und ehren; aber es ift am 
an Denkmälern feiner germanifchen Bergangenheit. Die wenigen verdienen unjere Be- 
achtung und Pflege um jo mehr, wenn wir fie als einen Reftbeftand aus abfichtlicher 
Zerftörung erkennen. Iſt es nicht auch Pflicht eines jeden Volles, feine Ahnen zu ehren, 
To tie wir Vater und Mutter ehren follen? 
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Für die hriftlichen Kirchen beider Konfeſſionen bedeutet es weder eine Herabfegung 


noch fonft einen Schaden, wenn es ſich als Wahrheit erweift, da das Chriftentum nicht 


zu einen ſtumpfſinnigen, fondern zu einem 


geiftig und Eulturlich Hochftehenden Volke 


gekommen ift — eher umgekehrt. Abzulehnen ift nur die Tatfache, daß mit dem Weſt⸗ 
frankenkönig Karl die Mittel und Wege gewaltſamer Belkehrung mit Anwendung 
der Todesſtrafe, Gefängnis und Verbannung gegen die Anhänger des alten Glaubens 
ſowie Zerſtörung ihrer Heiligtümer ihren Anfang genommen haben, — im ſchroffen 
Gegenſatze zu dem Geiſte Chriſti. Es iſt unverſtändlich und kann noch verhängnisvoll 
für die chriſtlichen Konfeſſionen ſelbſt werden, wenn fie ſich nicht zur freudigen Mit- 
arbeit an der Entſchleierung der germaniſchen Vergangenheit und damit zur Sühne des 
einſt am deutſchen Volke unter chriſtlichein Vorwande geſchehenen Unrechts entſchließen 


könnten, oder wenn ſie ſich gar auf die Seite 


des Unrechis ſtellen wollten. Sie ſtehen vor 


einer Entſcheidung, die nicht ſchwer ſein ſollte. 


Das Andenken an die chriſtliche Vergangenheit der Externfteine ift durch das Kreuz - 


abnahmebild unbedingt fichergeftellt. Man Iaffe auch der germanifchen Vergangenheit 


ihr Necht! Wenn gegenwärtig, nachdem da. 


s alte ſächſiſche Bundesheiligtum wieder— 


erkannt wurde, die Aufmerkſamkeit hauptſächlich auf die germaniſche Bedeutung gerichtet 
iſt, ſo bitten wir Herrn Prof. Fuchs und ſeine Freunde, ſich an der Freude unſeres 


Volles zu beteiligen. 


Grundfäßliches zur Frage der Exrternfteine @. Teit) 


Die weiteren Unterfuchungen und Feftftellungen am Sazellumsfelfen, 


Zwifchenfelfen 1a und Felfen 3 


Mit 17 Abb 


Von Arendt Franſſen 


ildungen 


Als Fortſetzung des Berichtes, der über die Forſchungsergebniſſe im Sazellum und 
den Kopf des Sazellumsfelſens ſelbſt Aufſchluß gab, ſoll nachfolgend über die Ergeb— 


niſſe der Unterſuchungen an den beiden Nach 


arfelſen, Felſen ta und 3 berichtet werden. 


Erftmalig wird hierbei auf die eigentlichen Ausgrabungsergebniffe um diefe Felfen ein- 


gegangen, weil fie zufammen das Ergebnis a 
Die erſte Aufgabe, die mit dem Sazellum 


brunden. 
elbſt aufs engſte verknüpft iſt, war die Lö— 


fung der Frage: Wie war der Aufgang auf den 25 m hohen Felſenkopf beſchaffen? Der 
heutige Aufgang, der an, um und über Felfen 3 zum Sazellum hinaufführt, ſtammt in 


ſeinem unteren Teil aus dem Anfang des 
dem 17. Jahrhundert. Darüber geben in beid 


9. Jahrhunderts, in feinem Oberteil aus 
en Fällen Die eingemeikelten Jahreszahlen 


1811 und 1660 (?) ſowie ein Steinmetzzeichen (Abb. 10, kl. Pfeil) an der Novdoftwand 
des Treppenabſatzes Aufſchluß. Die angeblichen weiteren Steinmegzeichen auf dem Kopf 


des Felfens 3 möchte ich nicht fir ſolche an 
zeichen dahinterſtellen. 

Die Bermefjungen-am Fuße der drei genar 
alte Aufgang über den dem Sazellumsfelſen v 


prechen, zum wenigſten ein großes Frage- 


inten Felſen brachten den Beweis, daß der 
orgelagerten Felsblock, die fogenannte Kau— 


zel, nach Links zwiſchen Zelfen 3 und Felfen 2 (Sazellumzfeljen) zum Sazellum binauf- 





geführt Hat. Auf der ganzen Länge des ehema 
Spuren und Refte der alten Treppenanlage 


igen Aufftieges haben fich an beiden Felſen 
erhalten. Der bisher als „Kanzel“ ange 


Iprochene Felshlod am Fuße des Felſen 2 zeigt deutlich auf feinen drei freien Seiten, 
dor allem an feiner Bafis, die Spuren gewaltſamer Steinentfernung (Abb. 1 und Grund- 
rißzeichnung Abb. 2). Denn beide Abbildungen zeigen jehr klar, daß die von vorn ficht- 
baren ſechs Stufen in ihrem heutigen Zuftande niemals eine Treppe gebildet haben kön— 
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7 
FelsKante mit 
dem Rest des 


Treppenabsaftzes 












Abb. 1. Felsblock am Fuß | 
des Sazellumsfelſens, ſo— 
genannte „Kanzel“. 
Aufn, Lippiſches Landesmuſeum 
(Kamera für alle Aufnahmen: 
Boigkländer Bergheil 108 16, 
dear 1:4,5, 718 cm, Platten! 
Agfa Sfochren). 








Abb. 2. Grundriß dev NO- 
Wand am Fuß des Sazel— 
lumsfelſens und der „Kan—⸗ 
zel“, mit Ergänzung des ur— 
ſprünglichen Buftandes (ge= 
ftrichelte Linien). 
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Aufn, Lippifches Landesmuſeum 

Abb. 3. Felsfante des Sazellumsfelſens mit dem Reſt des Treppen- 

abfates (Pfeil!) und der abgemeifelten Treppenrückwand. Rechts unten 
die „Kanzel“, 






nen. Es fehlt etwa 1 big 
1% m borftehendes Ge- 
ſtein (Exrgänzungszeich- 
nung |. Abb. 2). Diefelbe 
Zeichnung gibt auch die 
oberfte Stufe wieder, die 
fih als Reft dev Fortfüh- 
rung dev Treppe auf der 
Plattform der Kanzel be— 
findet. Diefe Stufe ift zu= 
gleich der ausfchlaggebende 
Beweis, daß von hier aus 
der Aufgang weiter füh— 
ven mußte. Die Plattform 
ſelbſt ift dadurch bedingt, 
daß von vechts ein weite— 
ver Aufgang bier in die 
don vorn links fommende 
Treppe einmiündete, d. h. 
alfo: auf der Plattform 
der „Kanzel“ treffen zwei 
Treppen zuſammen. Der 
nächſte Neft des Aufftiegs 
hat ſich an der linken Vor— 
derfante der Felswand in 
3,50 m Höhe als deutlich 
erkennbarer Abſatz erhal— 
ten. Abb. 3 zeigt in der 
photographifchen Wieder- 
gabe ſehr ſcharf die Ede 
de3 Treppenumganges 
(ſchwarzer Pfeil) und et- 
was tiefer (vechts im 
Bilde) die Plattform der 
„Kanzel“. Über dem Trep- 
penabjat find die Meikel- 
biebe dev Treppenrückwand 
deutlich erkennbar. Sehr 
markant zeigt diefe Auf- 


nahme Links und unterhalb des ſchwarzen Pfeiles aber auch große Bruchflächen an den 
Stellen, an denen die Treppe künftlich weggebrochen wurde. Die Flächen untericheiden 
fich durch ihre ſcharfen Kanten wejentli von der alten, ſtark verwitterten Felfenober- 
fläche. Etiva 1 bis 1% m Iinfs feitwärts oberhalb diefes Treppenabfages muß der bis 
dahin fteinerne Aufgang in eine Holztreppe übergegangen fein. Für diefe Annahme 
Iprechen drei erhaltene Balfenlöher (Abb. 4, die Balfenlöcher find durch drei Heine 
Pfeile gekennzeichnet). Die Anlage und Reihenfolge der Baltenlöcher fprechen bier in 
ihren regelmäßigen Anfteigen nach oben klar für eine Treppe. Biel zwingender aber und 
überzeugender ift die gutexhaltene Waffernafe oberhalb der Balfenlöcher und die dar- 
unter befindliche zugehanene Fläche (Abb. 5 und 6). Führte die Treppe bisher um 
Felfen 2 und in den Spalt zivifchen Felfen 2 und 3, To geht fie in etwa 8 m Höhe 
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Abb. 4. Balfenlöcher in der SO-Wand des Sazellumsfelſens. 


Abb. 5. Gemeißelte Treppenrücvand und 


Waffernafe an der SO-Wand de3 Sazellums⸗ 
felfens, oberer Teil. 


Aufn. Lippiſches Landesmuſeum 





Aufn, Lippiſches Landesmuſeum 








Abb. 6. Gemeißelte Treppenrückwand und Waſſernaſe 
an der SO-Wand des Sazellumsfelſens, unterer Teil. 
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Aufn. Lippiſches Landesmuſeum 

Abb. 7. Einschnitt in dev NV-Wand des Felſens 3 

Pfeil h, in dent fich die Treppenftufen befinden. 

(Die Unfchärfe der Aufnahme rührt daher, daß fie 

bei langer Belichtung aus freier Hand gemacht 
werden mußte.) 





Haben wir den alten Aufgang nunmehr b 


nunmehr in das Felsgeſtein des Felſens 3 
itber. Hier fehen wir gut erhalten den faft 
2 Meter tiefen Einfchnitt mit den vier tief 
ausgetretenen Stufen (Abb. 7 und 8). Die- 
fer tiefe Treppeneinfchnitt ift von der heuti⸗ 
gen Treppe durch das ſteinerne Geländer 
getrennt (Abb. 7). Etwa 1 m höher hat 
fich ein weiterer alter Treppenabſatz befun- 
den (Abb. 7), von dem der Aufgang wie- 
derum als Holztreppe weiterführte. Zu die- 
ſem Abſatz kommt von der entgegengefeßten 
Südweſtſeite ein (tie das abgenutzte Fels— 
geftein zeigt) biel benutzter, natürlicher Auf⸗ 
tieg. Für die Annahme, daß von dieſem 
Abſatz die Treppe in Holz weiterging, ſpre⸗ 
chen die erhaltenen Balkenlöcher am Fel⸗ 
en 3° (Abb. 9). Die Balkenlöcher, die ſich 
hier in dieſer Höhe am Sazellumsfelſen 
(Felſen 2) ſelbſt befinden, ftammen wohl 
aus jüngerer Zeit, wahrſcheinlich aus der 
ſogenannten Feſtungszeit um 1700. Sie 
laſſen darauf ſchließen, daß ſich hier zwi— 
chen den Felſen ein kleiner Holzraum befand. 
is zur Ede dev Nordoſtwand des Felſens 3 





bis zum heutigen Treppenabfat (Abb. 10, links unten) verfolgen fünnen, jo macht hier 


der alte Aufgang wieder einen Winkel und f 
zwiſchen den ſchwarzen Streichen), die box 


ührte über die große fchräge Fläche (Abb. 10, 
der vechtivinkligen zugehauenen Felswand 


(Abb, 10, Pfeil) Liegt, big faft zu dev Stelle des Kopfes von Felſen 3, bon der auch 
heute noch die Verbindungsbrücke zum Sazellum führt (Abb. 10, rechts oben). Zum alten 
vorgeſchichtlichen Raum des Sazellumsfeljens haben wir wohl an diefer Stelle eine Heine 


Holzbrüde anzunehmen, 





die den Zwiſchenraum 
zwiſchen Felſen 2 und 
3, der etwa 2,50 m be- 
trägt, überbrückte. 

Der Kopf des Fel— 
jens 3, der in feiner 
heutigen Form ſehr 
wild und zerriffen vor 
uns ſteht (Abb. 10), 
befonders durch den tie- 
fen Treppeneinſchnitt, 
muß ehemals iwefent- 
lich anders ausgefehen 
haben. Denn offenficht- 
lich ift der ganze Fel⸗ 
ſenkopf zugerichtet und 
zwar zu einer wage— 
rechten Fläche, die Ab—⸗ 
bildung 10 beſonders 
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Aufn. Lippiſches Bande 





Abd. 8. Die vier Treppenftufen in der NW-Wand des Felſens 3, von oben 
geſehen. Die Stufen durchſetzt ein natürlicher Spatt. 
























gut am oberen Bildrande zeigt. 
Diefe Zurichtung ift nicht durch 
die heutige Treppe bedingt. 
Wenn wir ung nun den Trep- 
pereinfchnitt ausgefüllt den— 
ten (Abb. 10, Kreuz), jo hät- 
ten wir eine Plattform, auf 
der ein Raum von einigen 
Metern im Geviert Pla ge- 
habt hätte. Die Annahme des 
Borhandenfeins eines folchen 
Raumes auf dent Kopf des 
Belfens 3 Tiegt zwar fehr nahe, 
muß aber mit einem fehr gro— 
fen Fragezeichen verfehen wer— 
den. Beſtimmt ift dagegen an— 
zunehmen, daß die gewaltigen 
Selfentrümmer, die am Fuße 
der Nordoftfeite des Felfens 3 
liegen, DE deſſen Kopfe her⸗ Aufu. Lippiſches Landesmuſeum 
ee ee 266.9. Baltenloch (Pfeil!) in der NW-Wanb bes Felſens 3. 
eine gewaltige Holzbrüde von 

faſt 20 m Länge über die heutige Straße zum gegenübexliegenden Felſen 4, der den 
Badelftein trägt, führte, fand ſich feine Veftätigung. Am Wadelfteinfelfen zeigen ſich an 
den Felspartien, die als Widerlager fr die angenommene Brüde in Frage kämen, nir- 
gends Spuren menfchlicher Bearbeitung. Wir müffen alfo diefen vermuteten Zugang 
zum Sagellum als nicht geivefen betrachten, wenn auch bei der mangelnden Kenntnis 
des jetzt vefonfiruierten alten Aufganges zunächſt diefe Annahme fehr nahe Ing, zumal 
die großen, in den Stein gemeißelten, parallel verlaufenden Abſätze auf dem Zelfen 3 
jehr Teicht als Balkenlager angefprochen werden konnten. 

Haben wir nunmehr den alten Aufgang bis zum Sazellum verfolgen können, fo bliebe 
nur doch die Heine Treppe zu erklären, die vom Sazellumsraum felbft in der Nordecke 
links neben der Nifehe mit den Sonnenloch Heute im Leexen mündet. In diefer Treppe 
können wir, nachdem die Forfchungsergebniffe vom Sazellumsfelfentopf ſelbſt (Auffin— 
dung des Irminſul-Standortes) vorliegen, nur den Aufftieg zu diefem wichtigen Symbol 
annehmen. . 

Ehe wir zu den wichtigen Forfehungsergebniffen am Zwiſchenfelſen la übergehen, ift 
es notwendig, zubor don den Ausgrabungen an dev Südweſtſeite der Felſen, der ehe— 
maligen Teichfeite, zu berichten. Denn die Bodenfunde, die hier gemacht wurden, mußten 
zum großen Teil, befonders auch Eigentümlichfeiten einiger Schichten, mit den Ver— 
häftniffen an den Felſen felbft in Einklang gebracht werden. Das fteinige, fteil anftei- 
gende Erdreich twar fein ideales Ausgrabungsgelände. Schr harte, fteinige Schichten 
wechſelten mit weichen Sandfhichten (verioittertem Sandftein), jo daß das Auswerfen 
don Schnitten und Suchgräben oft auf ſtarke Schwierigleiten ſtieß. Große Felsblöcke, z. T. 
bis zu mehreren Kubikmeter Inhalt, mußten fortgeräumt werden, um an die Kultur— 
Ihichten hevanfommen zu können. Und doch war die Arheit erfreulich und erfolgreich. 
Das Anfteigen des Geländes bedingte ein ftufen- und abſatzweiſes Anlegen der einzel- 
nen Grabungsflächen, jo daß das große Grabungsgebiet wie eine gewaltige Treppe aus- 
ſah. Die Schnitte und Suchgräben, die ſtellenweiſe bis zu 7 m Tiefe ausgehoben wurden, 
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zeigten, daß fich die Erdſchichten im Gegenſatz zur Novdoftjeite (Felſenvorderſeite) hier 
in urſprünglicher Lagerung erhalten haben und nicht oder doch nur ftellenmeife durch 
Menſchenhand oder Baumwurzeln geſtört waren. Das Alter der Schichten ließ ſich ohne 
Unterbrechung von der Neuzeit bis in die vorgeſchichtliche Eifenzeit verfolgen. Die große 
Profilzeichnung (Abb. 11) gibt die Erdablagerungen in dev ſüdweſtlichen Verlängerung 
des fogenannten Petrusganges wieder. Big zu 7 m hoch lagen die Schichten dem ur— 
ſprünglichen alten Boden auf. 
Shihtenfolge (Abb. 11): 
Schicht 6: aufgetragene Schichten jüngfter Zeit. Diefe Aufſchüttungen ſtammen ohne Aus⸗ 
nahme aus den letzten Hundert Jahren und rühren bon Wege- und Böfchungsanlagen her. 
Sch icht 5: weißlicher Sand mit Sandftein- und Biegeldroden, Abraum aus neuerer 
Zeit. Diefe Schicht ift in der Hauptfache un 1810 hei den Arbeiten unter der Fürftin 
- Pauline, die die Fel⸗ 
fen dem Publikum 
zugänglich machte, 
als Abraum entſtan⸗ 
den. 


Schicht 4b: 
graue humoſe Kul— 
turſchicht. Das Fund⸗ 
material aus dieſer 
Kulturſchicht gehört 
der zweiten Hälfte 
des 17, dem 18. 
und ſtellenweiſe dem 
19. Jahrhundert an. 


Schicht Ada: 
weißlicher Sand mit 
Sandfteinbroden: 
Felſenverarbei⸗ 
tungsabraum. Die- 
ſer Geſteinsſchutt iſt 
um 1660, der Zeit 
der Feſtungsanla— 

gen, aufgeſchüttet. 
Schicht 4: graue 
humoſe Schicht mit 
mittelaltexrlichen bis 
eifenzeitlichen Scher- 
bein. Diefe Kul— 
turſchicht 
brachte das 
reichſte Fund-— 
material, be— 











ſonders des 
; 2 \ frühen Mittel- 
Aufn. Eippifches Landesnfenn alters (7. bis 


Abb. 10. Ecke der NW- und NO-Wand des Felſens 3 oberhalb de3 Treppen- 1. Jahrhun— 
abſatzes. Rechts oben Beginn der heutigen Brüde zum Sazellumzraum dert x Ab ch 
(Auftahme vom Sazellum aus). ert). er au 





266 


































- Petrusga ng 























Abb. 11. Querſchnitt vom Petrusgang nad; SW. (Schiötenfolge ſ. Tert.) 
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die Jahrhunderte vorher lieferten 






marfantes, feft datierbares 


Sherbenmaterial, aus dem fich leider, wie vielfach immer, wenn es fih um 


dorgefchichtliche Siedlungsfuide handelt, feine Gefäße zufammenfeten laſſen, das aber 


zur Ultersbeftimmung diefer Ku 


turſchicht von ungeheurer 


Wichtigkeit iſt Fa, ſie find mitbeſtimmendfürdieganze Extern— 
ſteinfrage. Das Fundmaterial dieſer Schicht, beſonders das jüngere, wird nach ſeiner 
vorläufigen wiſſenſchaftlichen Verarbeitung durch Herrn Düſterſiek einen reichen 


Überblid über die Gefäßformen und -typen die 
bringen. Diefe Arbeit tft um fo zeitraubender und 


ex bisher etwas vernachläffigten Zeit 
ſchwieriger, weil zu wenig Vergleichs- 


material und kaum Beröffentlichungen vorhanden find. 
Schicht 3: weißlicher Sand mit Sandfternen: Abraum vorgeſchichtlicher 


Selfenbearbeitung. Dieſe ſo wichtig 
bei dem Aushauen der vorgeſchicht 


e Schicht iſt der Abraum, der 
lichen Räume und der Her— 


ftellungderalten Auf-und Zugängeentftand. Der weißliche Sand ift ver— 


witterter feiner Gefteinsfchutt, dev aber regelmäßig 
Sandſteinbrocken, wie fie nur durch gewollte menfeh 





durchſetzt iſt mit kleineren und größeren 
iche Steinbearbeitung entſtehen können. 


Schicht 2: humoſe Oberfläche der Schicht 1 (alte Oberfläche). Diefe Oberfläche, die 





Aufu. Lippifches Landesm 


Abb. 12. Schichtenquerſchnitt ſüdweſtlich vom Petrusgan g. 
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im Schnitt nur geringe Mäch- 
tigfeit zeigt und ſtellenweiſe 
etwas regelmäßig verläuft, 
liegt dem anftehenden Ver— 
twitterungsboden (Schicht 1) 
auf. Der unvegelmäßige Ver» 
lauf iſt teils durch den 
Starten Geländeabfall, teils 
durch Frühere Wafferrillen be— 
dingt. Mancherorts muß die- 
e alte Oberfläche Baumbe— 
wuchs gehabt haben, da fich 
an einzelnen Stellen zapfen- 
örmige Eintiefungen in 
Schicht 2 und 1 zeigen, die 
mit dem weißen Sand der 
Schicht 3 ausgefüllt find. Es 
ind das Stellen, an denen 
Baumwurzeln vergangen 
ind und dann der ſo ent— 
tandene Hohlraum mit dem 
Sand der Schicht 3 ausge— 
füllt wurde. Zu erwähnen 
iſt, daß die alte Oberfläche 
überall eine geringe Beimen⸗ 
gung von Eiſenorterde zeigt, 
eine leicht erklärliche Erſchei— 
nung, da über der alten 
Oberfläche ein mehr oder 
weniger lockerer, waſſerdurch⸗ 
läſſiger Sandſteinſchutt liegt, 
der einer gewiſſen Auslau— 
gung anheimgefallen iſt. 
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ſchauer) des Felsblockes iſt die behauene Wandfläche. 


Aufn, Lippiſches Landesmuſeum 
Abb. 13. Behauener Felsblock im ſüdweſtlichen Grabungsgelände. Die linke Seite (vom Be— 























Schicht 1: Anſtehender Verwitterungsboden: obere Partie des Grünſandes (oberer 


Gault). 


Abb. 11 zeigt, daß einige der erwähnten Schichten ſich in größerer oder geringerer 
Entfernung vom Felſen nad Südweſten Hin verlieren. Beſonders die Abraumſchichten 
3 und 4a keilen bereits nach 10 bis 15 m — je nach dem Geländeabfall — aus. Die 
größte Diele diefer Schichten zeigt fi) unmittelbar an dem feſten Felſen, und zwar an 
den Stellen, von denen der Geſteinsſchutt herſtammt und von wo er in das Vorgelände 
geworfen wurde. Beim Petrusgang — Querſchnitt 11 — rührt ber Verarbeitungsabraum 
vom Felſen 1a her. Wie deutlich ſich die Schichten im Querſchnitt voneinander abheben, 


zeigt dem Lefer Abb. 12. . 




















Abb. 14. Schiehtenprofil wie Abb. 11 bei dem behauenen Felsblock im fünweitligen Grabungsgelände. 
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Abb. 15. Zwiſchen⸗ 
elfen 1a mit den 
Keillöchern (ſchwarze 
Pfeile). Der Kopf 
diefes Felſens trug 
den im Tert erwähn⸗ 
tem borgefchichtlichen 
Raum. 


Aufn, Lippiſches 
Landesmufeum 


Abb. 16. BVergrö- 
Berter Yusfchnitt aus 
Abb. 15. 


Aufn. Lippiſches Landes- 
mufeum 
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Die grundlegende 
Bedeutung dDiefer 
Schichtenfolge be⸗ 
ſteht darin, daß ſie 
den einwandfreien 
Beweis des vorge— 
ſchichtlichen Alters 
der Felſenräume er— 
bringt. Ausſchlagge— 
bend hierfür ift 
Schicht 4 Das Fund- 
material hierin um— 
faßt eine Zeit vom 
frühen Mittelalter 
zurüdbisindiefahr- 
hunderte um Chrifti 
Geburt. Eine genauere Da— 
tierung des Alters der Fel- 
ſenräume ift 3. 8. noch nicht 
möglich, da das Fundmate—⸗ 
tial der Schichten vor den 
Felſen Mordoſtſeite) noch 
nicht wiſſenſchaftlich verar— 
beitet iſt Unbedingtfeft 
ſteht aber, dag Schicht 
3,der Verarbeitungs— 
abraum der Felſen— 
räume,infolgefeiner 
Überlagerung durd 

















Shiht 4 aus einer Zeit ſtammen muß, die Jahrhunderte vor 
der Ehriftianifierung Liegt. 

Damit ift ein weiterer unumftöhlicher Beweis dafür geliefert, daß die Kulträume nicht 
exft von den Benediltinern des Kloſters Abdinghof in Paderborn im 12. Yahrhundert 
angelegt find, wie Profeffor Dr. Mois Fu ch s es in feinem Buche vertritt, fondern das 
Alter der Felfenräume wird durch das Fundmaterial diefer Schichten mindeſtens um 
1000 Fahre hinaufgerüdt. Endgültiges über die Entftehungszeit des Heiligtums an 
den Externfteinen kann aber, wie ſchon oben angedeutet, erſt gefagt werden, wenn das 
gefamte Fundmaterial des weiten Grabungsgeländes wiffenfchaftlich verarbeitet wor—⸗ 
den iſt. 

Bei dem Adtragen des Exdreiches füdiweftlich vom Petrusgang am Fuße der Felſen 1 und 
1a wurde unter vielen anderen großen Felstrümmern auch ein mächtiger Felsblod von 
350 m : 3,50 m Größe und 11,50 m Mächtigleit freigelegt (Abb. 13, ſowie Abb. 3 
in Heft 8). Die eine Seite dieſes großen Steinblodes weiſt uralte Bearbeitung auf. Die 
zugehanene Fläche des Felfenftüdes zeigt mehrere winklig bearbeitete Abſätze ſowie einen 
rechtwinkligen Wandfortſatz. Die große zugerichtete Fläche mit den Winkeln und Ab— 
ſätzen iſt die Wand eines zerſtörten Raumes, der ſchon zur Feſtungszeit als 
Trümmer den Kopf des Felſens la gekrönt haben muß. Denn die 
Schicht (Schicht 5), in der dieſer Felsblock liegt (ex ift an feinem urfprünglichen Platz 
belafen worden), ftammt als Abraum von diefem Felſen. Für die Herkunft des Blodes 
vom Kopf des Felfens la find aber noch weitere Beweiſe vorhanden. Der Felsblock ift 
von fieben Reihen tief eingefchlagener Keillöcher umzogen, die darauf hinweiſen, daß 
ſeine Zertrümmerung in kleine Stücke geplant war. Dieſe angefangene Zerkleinerung 
des Blockes muß ſchon an ſeinem urſprünglichen Ort begonnen worden ſein, denn die 
Schicht, in der er lag, bedeckte ungeſtört die Keilſetzungen. Da nun die 
Abraumſchicht, die den Block zum größten Teile überdeckte und unterlagerte, auf einmal 
entſtanden ift, muß demnach dev Felstrümmer mit den Kei llöchern hineinge— 
kommen ſein (Abb. 14). Die Annahme, daß die ſieben Reihen Keillöcher erſt auf 
dem Erdboden zu einer bewußten Zertrümmerung des Steines angebracht wurden, fällt 
demnach fort. 

Die Unterfuchungen am Felſen la nad dem mutmaßlichen Standort des Blodes 
führten zur Auffindung von zwei Reihen vollftändig gleicher Keilſetzungen (Abb. 15 u. 16). 
Dieſe Abbildung zeigt eine Keilſetzung (wagerechter ſchwarzer Pfeil). Der ſenkrechte 
Pfeil gibt den Platz der zweiten Keilſetzung an. Sie iſt nur zu ſehen, wenn man über 
das jeht an dieſer Stelle befindliche ſteinerne Geländer ſchaut, denn ſie befindet ſich auf 
der jetzigen Oberfläche des Felſens (Abb. 17). 

Die Auffindung des Felſenblockes und ſeines ehemaligen Standortes auf dem Fel— 
fen Aa beweift, daß Hier ein Raum gewvefen ift, defjen Borhandenfein bisher nicht be— 
kannt war. Da nun außer dem Bloc der Verarbeitungsſchutt diefes Raumes gefunden 
ift, und zwar, wie in dem Vorhergehenden ausgeführt wurde, als aus vorgeſchichtlicher 
Zeit ftammend, jo iſt damit auch für diejen Bisher unbefannten 
Raum eine vorgefhihtlide Entftehung, d. h. eine Entftehung 
in germanifder Zeit, nahgewiefen. Mit dem Auffinden diefes jet zer 
förten Raumes ift auch die geringe Höhe des Felſens la erklärt. Abb. 17 zeigt den 
Grundriß des Felſenkopfes 1a. F 

Über die Rekonſtruktion des Raumes, wie auch des alten Aufganges zu den Fel- 
fen 1 und la und über da3 gewaltige Baltenlager, welches ſich in diejer Höhe am Nach— 
barfelfen 2 (Sazellumzfelfen) befindet, ſoll demnächſt berichtet werden. 
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ver, Bualt Ole sen, 
PIE ahnen Folsenyanig= 


heutige 








dussere 
Kerlsetzung 





Kerlselzung 


Abb. 17. Grundriß des Felſenkopfes (Felſen 1a) mit der heutigen und der alten Treppe. Eingezeichnet ift ber 
vermutliche ehemalige Rand des gefamten Felſens. Die digeftrichelte Linie zeigt die angenommene Größe 
des früheren, jet zerſtörten Raumes. 




















Der Germanenglaube im Beowulf 


Bon Studienrat Edmund Weber, Spandau 


Als älteftes Kunftepos in einer germanifchen Sprache ift das. Beomulf-Lied von jeher als 
ein Kleinod der Germanenforichung angefehen worden. Mit ganz befonderer Liebe haben na- 
türlich die führenden Angliften ſich immer wieder mit iym befaßt. Galt es urſprünglich als ein 
reines Erzeugnis altgermaniſchen Geiſtes, ſo hat in den letzten zwanzig Jahren dieſe Einſchät⸗ 
zung neuen Erkenntniſſen weichen müſſen. Schon ſeit langem hatte man fich über die unger- 
manifche Rührſeligkeit des Königs in dem Liede und fiber die märchenhaften Züge des Wertes 
gewundert, ohne einen zuveichenden Grund für fie aufzeigen zu können. Es iſt Deutfchbeind 
Verdienft, durch feine fagendiftorifchen und fiterarifchen Unterfuchungen der Grundlagen de3 
Beowulf-Epos (Germ.-Röm. Mon. I. 2 1909) nachgewieſen zu haben, daß dev Dichter auf der 
einen Seite an das Hiftorifche Lied der Germanen mit feinem Wirklichkeitscharakter ange- 
knüpft, auf der anderen iriſche Epen mit ihrem phantaftifchen Inhalt als Borbild benubt hat. 
Deutfchbein urteilte daraufhin jo: „Aus dem Fremden hat der Angelfachle ein Neues, ein 
Eigenes gefchaffen. Der elegifche Zug, der der geſamten angelſächſiſchen Literatur eignet, bie 
Betonung der Schattenfeite menfchlichen Dafeins ift unverkennbar: alle menschliche Herrlich“ 
feit ift nur zum Untergang beſtimmt . . . Der Beowulf ift typiſch für die geſamte englifche Li⸗ 
teratur. Es hat feinen nationalen Stoff zur Grundlage; die Hiftorifchen Grundlagen find 
ſtandinaviſchen Urſprungs, die märchenhaften weifen auf Irland, aber Geift und Auffaffung 
find echt angelfächfifeh. In ähnlicher Weife haben auch fpäter die Engländer meift die Stoffe 
zu Epik und Dramatif mit einem getoiffen praftifchen Blick fich aus ber Fremde geholt, 
ohne jedoch die Sklaven der Fremde zu werden. Sie haben mit eigenartigem Geſchick den 
fremden Stoffen ihren Stempel aufgedrüdt und fie unbefümmert fir ihre Zwecke ver⸗ 
wendet.“ 

Neuerdings hat Brandl einen Gedanken weiter verfolgt, der ihm ſchon vor mehr als zwanzig 
Jahren gekommen war. In dem Sitzungsbericht dev preußiſchen Alademie dev Wiſſenſchaften 
XIV 1928 hat ex Abhängigkeiten des Dichter von Vergils Aneis überzeugend nachgewieſen, 
3. B. in dem auffälligen Zuge, daß Beowulf, auf der Bank liegend und auf einen Arm geftüßt, 
den Unhold padt, anftatt aufzufpringen und den Gegner mit beiden Fäuſten zu faffen. Brandl 
fiveibt daher: „Auch betreffs der Einzelheiten von Einkleidung und Ausdruck glaube ich jebt, 
wenn nad) dem Woher gefragt, immer in erſter Linie nach der Aneide greifen zu müſſen. 
Das frühere Urteil über den Originalwert der Dichtung ift ſicher zu revidieren, und zugleich 
bedarf die viel bewunderte Treue ihrer altgermanifchen St enſchilderung Schritt fir Schritt 
der Nachprüfung. Unfer deutficheres Wiffen über ihre Entftehung ift leider mit dem Verluſt 
eines beträchtlichen Teiles von einem nationalen Schatz verbunden.” 

An einer Stelle des Beowulf ift es indeffen vielfeicht möglich, durch eine Nachprüfung eine 
Märung einander widerjtreitender Anſchauungen zugunften des Germanentums berbeizu- 
führen. Es ift eine oft und ſchmerzlich bedauerte Tatfache, daß Die Wiſſenſchaft feine Zeugniſſe 
in einer weſtgermaniſchen Sprache für die innere Frömmigkeit der Germanen in gemeinger⸗ 
maniſcher Zeit beſitzt. Was in dieſer Hinſicht in letzter Zeit ermittelt worden iſt, beruht auf den 
altisländiſchen und altnorwegiſchen Quellen, vor allem der Edda und den altisländiſchen Fa- 
miliengefchichten. Aber gerade der. Beowulf enthält ein folches Zeugnis, und zwar in ben 
Berjen 171—179: Monig oft gesät / tice to rune rad eahtedon, / hwät swid. ferhdum se- 
lest were / wid fergryrum to gefremmanne. / Hwilum hie geheton. ät härg-trafum | wig- 
weordunga, wordum bzedon, / pät him gaäst-bona geoce gefremede / wid peod-preaum. Swylo 
wäs beaw hyra, / haedenra hyht. In Hugo Gerings Überſetzung des Beowulf bon 1929 find 
diefe Verſe fo übertragen: „Häufig ſaßen Die Mächt'gen in Rate, auf Mittel innend, Wie am 
wirffamften die twadern Helden Dem Wüten des Teindes mehren könnten. Oft gelobten fie 
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Opferſpenden in den Häufern der Gögen, um Hilfe flehend, Die der Seelenmörder fenden 
möchte In der großen Not. Ihr Glaube war das, Der Heiden Hoffnung.” 

Es ift nun auffällig, daß dieſe Beomulfftelle in der Fortfeßung nach dem vorchriftlichen Ger- 
manenglauben nicht die Beachtung gefunden hat, die ihr gebührt. Woran das liegen mag, 
wird zum Teil deutlich, wenn man neben Gerings Wiedergabe Morik Heynes Blanfvers- 
Übertragung von 1897 Hält: „Der Mächtige ſaß oft zu Nate; über Hilfe jannen fie, was wohl 
den Tapfeın wider jenen Graus am beiten frommte. Auch den Götterhöfen gelobten Kampf— 
geſchenke fie und baten um Hilfe den Vernichter aller Geifter gegen das Übel: das war ihre 
Sitte, der Heiden Hoffen.” Denn bei aller Übereinftimmung im Ganzen gehen Heyne und 
Gering gerade in den Einzelheiten auseinander, auf die es dem Neligionsforfcher anfommen 


muß. Ein Blick auf den altenglijchen Wortlaut läßt den Grund hiervon erfennen: der genieß- 


bare Kern der Verſe ift in eine befonderz ftachlige ſprachliche Schale gehültt. 

Die Schwierigkeiten für Die Herausfchälung des Sinnes liegen in den Wörtern ‚härg-tra- 
fum‘, ‚wig-weordunga‘ und ‚gast-bona‘. Es find nur hier vorfommende Wortbildungen. Man 
muß alfo, will man der Stelfe gerecht werben, vor allen Dingen verfuchen, diefe Wörter klar— 
äuftellen. 

‚härg“ entjpricht dem altnordifchen ‚hörgr‘ und dem althochdeutfchen ‚harug‘ und bedeutet 
„Heiliger Hain“. Sehr unficher ift aber die Erklärung von ‚trafum‘. Hatte man im 19. Jahrhun- 
dert das Wort als gälifchen Urfprungs angefehen, fo brachte man es jpäter mit lateiniſchem 
trabs‘ (Balfen) zufammen. Einer Anregung Brandls folgend, habe ich fejtgeftelit, daß bei 
Horaz ‚trabs‘ und der Plural ‚trabes‘ fir „Dach“ und „Haus” gebraucht find. Natürlich ſtutzt 
man zunächft bei der Frage, wie ein folcher horaziſcher Ausdruck um 700 n. Chr. in das angel» 
fächfifche Epos Habe eindringen können. Aber al3 auögefchloffen kann man einen folhen Vor— 
gang nicht bezeichnen. Wie Pflugk-Hartung im 2. Bande feiner Weltgejchichte darlegt, hat 
man in den irifchen Klöſtern im 6. und 7. Jahrhundert fleißig Latein und foger Sriechifch ge- 
trieben und außer den Iateinifchen Sirchenvätern auch Iateinifche Klaſſiker eifrig gelefen und 
funftooll abgefchrieben. Da neben Vergil auch Horaz zu diefen Klaſſikern gehört hat — Horaz 
war Alkuins Lieblingsdichter, und Alkuin wurde deswegen in der Tafelrunde Karls Flaccus 
genannt — könnte das Wort ‚trabes‘ für „Haus und Balken” in die irifche Kloſterſprache ge- 
fommen fein. Nun hat Deutfchbein gezeigt, daß der König Mdfrid, der von 680705 über 
Nordhumbrien geherrfcht hat, der Sohn einer Jrin geweſen ift, feine Jugend in Irland ver- 
lebt und ausgefprochen gelehrte Neigungen beſeſſen hat, jo daß zeitgenöffiiche Schriftfteller 
ihn alß ‚vir doctissimus‘ bezeichnet haben. Man hat vermutet, daß der Beowulf an feinen 
Hofe entftanden fein könnte. Dann hat möglicherweife der Dichter ebenfalls feine geiftliche Bil- 
dung einem irifchen Kloſter zu verdanken gehabt und vielleicht dad Wort ‚träf‘ von dort mit- 
gebracht. In diefem Falle wären die ältere Anfchauung feiner iriſchen und die jüngere feiner 
lateiniſchen Herkunft miteinander vereinbar. Heyne hat in feiner Beomwulf-Ausgabe von 1898 
‚härg-trafum‘ frei mit „Götterzelt, Tempel‘ wiedergegeben; Holthaufen überſetzt ‚träf" in 
feinem Glofjar von 1919 mit „Belt“ oder „Bude“. Es dürfte jedoch, mern man bon dem Grund» 
finn „Balken“ des Iateinifchen ‚trabs‘ ausgeht, nicht abwegig fein, ‚träf‘ als „Holzbau” auf- 
äufaffen, zumal da Alfred der Große in feiner Überfegung von Bedas Kirchengefchichte den 
lateinischen Ausdruck ‚fana idolorum cum septis‘ mit ‚hearh and ba getimbro‘ wiedergibt. 
Heiligtümer wie das im Jahre 627 am Derwent von dem ‚ealdor-bisceop Coifi‘ zerftörte, werden 
wir ähnlich auch) in denn anderen Gegenden Englands vorausſetzen dürfen. Daß der Beomulf- 
Dichter bei feiner Schilderung von anglifchen Überlieferungen ausgegangen ift, ift in diefem 
Falle doch wohl anzunehmen. Und wenn Heyne 1897 in feiner deutfchen Nachbichtung den 
Ausdrud „Götterhöfe” gebraucht Hat, fo fcheinen ihm doch ebenfalls Holzbauten vorgefchwebt 
zu haben. 

Die Wortbildung ‚wig-weordunga‘ iſt mehrdeutig. Der Beftandteil ‚wig‘ kann entweder 
„Krieg“ und „Kampf“ oder „Weihe” bedeuten; ‚weordung‘ ift „Ehrung“ und „Gabe“. Sarrazin 
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überſetzte „Kriegsopfer“, weil er hinter ‚gast-bona‘ Tyr vermutete und meinte, daf ihm als 
Kriegsgott Kriegsgefangene geopfert werben follten. Heyne gibt in feiner Beowulf-Ausgabe 
„Bögenverehrung”; in feiner Überſetzung fagt ex „Hauptgeſchenke“, denkt alfo auch an Striegg- 
beute, wenn ex wohl auch mehr Sachen ald Menfchen dabei im Auge Hat. Holthaufen bietet 
„Bößenopfer”, Gering „Opferfpenden”. Ich faffe das Wort als „Weihegabe”, indem ich von 
‚wigbed‘ — Weihtiſch = Altar ausgehe. Sprachlich ift eine ſolche Auffaffung durchaus mög- 
lich und nad) dem Zuſammenhang der Verfe die befriedigendfte. Sachlich jehe ich meine Deu- 
tung gejtüßt ducch die Funde der Goldhörner von Gallehus, der Goldboote von Nor3 und 
ähnticher Wertjachen, die von den Sachverjtändigen meift als Weihegaben bezeichnet werden. 
Nimmt man Hinzu, daß in Altfrieds Leben Lindgers und in den fränkifchen Annalen zum 
Jahre 772 überliefert ift, daß die friefischen und altfächfifchen Heiligtiimer reich an goldenen 
und filbernen Gegenftänden gewefen find, jo ift ein entfprechender Schluß auf die alteng- 
liſchen und altdänifchen Weihtümer wohl faum zu kühn. Dadurch gewinnt die Auffaffung von 
‚wig-weordunga‘ al3 „Eoftbare Weihegaben” an innerer Wahrſcheinlichkeit. 

Am meiften umftritten ift das Wortgebilde ‚gast-bona‘. Rein wörtlich bedeutet es „Töter 
der Geiſter“. Darin find die führenden Angliften einig. Weit auseinander aber gehen fie in 
der Auffaffung des Sinnes von „Beifter”. Heyne, Holthaufen, Gering und Hoops faffen es als 
„Seelen" und überjegen das ganze Wort als „Seelenmörder-Tenfel”. Yon Heyne und Holt- 
haufen ausgehend, vermochte ich jedoch ihre Deutung nicht als zwingend anzuerkennen. Mir 
fchien der Zufammenhang den Sinn „Unholdtöter" nahe zu legen. Da ermutigte es mich denn 
ſehr, als ich feftitelfen durfte, daß Sarrazin „Dämonentöter” überfegt hat und Brandl das Wort 
als „Geſpenſtertöter“ faßt. Sarrazin hat feine Anficht in den Engl. Studien 42, 1 dargelegt. 
Dagegen hat ſich Klaeber in der Anglia 35 gewendet und ift für „Seelenmörder d. h. Teufel” 
eingetreten. &3 ift leicht erſichtlich, daß Klaeber, Heyne uſw. Durch die chriſtliche Gefamteinftel- 
lung de3 Liedes und durch die den Verſen folgende Entjchuldigung des heibnifchen Gebarens 
des Königs beeinflußt worden find. Sie gehen alfo von der Grundſtimmung des Dichters ans, 
Sarrazin, Brandl und ich aber gehen von der Grundftimmung des Königs und feiner ytäte 
aus, die in dieſen Verfen Doc) ein inbrünftiges Bemühen um die Hilfe einer ihnen vertrauten 
höheren Macht offenbaren. Es muß alfo bei ihnen ber Gedanke an eine heidnifche Gottheit 
vorliegen. Daraus erwächft die Frage, ob der Dichter fich wirklich gedrungen gefühlt hat 
diefe Schutzmacht dem Teufel gleichzufegen. Es kann fo fein, weil ex fortfährt: „im Herzen var 
die Hölle noch mächtig, den Herrgott aber, den Ruhmverleiher, ven Richter der Taten, Tannten 
fie nicht.” Aber eben diefe Entſchuldigung des Königs ſeitens des Dichters läßt nach meinem 
Empfinden auch die andere Möglichkeit offen. Ift der Beowulf um 700 n. Ehr. entftanden, 
To fag der Sieg de3 Chriftentums in den northumbrifhen Landen faum zwei Menfchenatter 
zurück, und fnapp ein Menfchenalter der Anſchluß an die römische Kirche auf der Synode von 








Streaneshealh 664, während bis dahin das unfanatifche altbritiſch-iriſche Ehriftentum vorge- 


herrſcht hatte. Im Bewußtſein der Hörer des Liedes waren alſo noch Erinnerungen Iebendig 
an das, was einft ihren Vätern heilig gewefen war. Da ift es denn ſehr wefentfich, fich an die 
Worte zu erinnern, die 723 der Biſchof Daniel von Winchefter, ein Beitgenoffe des Beowulf- 
dichter, an Bonifatius fhrieb: „Hüte dich ja, die Heiden fin Deutſchland) durch Hohn oder 
Spott in ihren heiligen Gefühlen zu verlegen. Trachte vielmehr danach, behutfam und maßvoll 
mit ihnen zu Sprechen und nur zwiſchendurch und jozufagen wie beiläufig ihre abergläubifchen 
Vorftellungen mit den chriftlichen Glaubenslehren zu vergleichen. Auf dieſe Weife läßt fich 
am ehejten erzielen, daß die Heiden nicht in ihren Anſchauungen verſtockt, jondern an ihnen 
irre werden und fich ihrer Torheit ſchämen ... Die Deutfchen werden fagen, daß ihre Götter 
allmächtig und gütig und gerecht feien und nicht nur diejenigen, die fie ehren, belohnen, fon- 
dern auch diejenigen bejtrafen, die fie nicht ehren.” Es ift eine echt germanifche Duldfamfeit, 
die aus dieſen feelenkundigen Worten eines angelfächfiichen Kirchenfürſten fpricht! Den gleichen 
Geift Huger Mäßigung atmet ja auch der Brief bes Angelſachſen Alkuin an den fränkiſchen 
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Bogenführer Meginhard vom Jahre 796. Gerade im angelfächjifchen Wejen ift ein herbor- 
tagender Zug die Ehrfurcht vor den Sitten und Anfchaunngen der Väter felbjt dann, wenn die 
Nachkommen fich darüber hinausgewachfen fühlen! Darum braucht man nicht ohne weiteres 
dem angelfächfiichen Dichter des Beowulf jene welſche Unduldſamkeit zuzutrauen, die dem 
Bischof Remigius die Worte an Chlodowech eingab: „Verbrenne, was du angebetet Haft!" 
Wie unbefangen der Dichter des Beowulf heidniſchen Gottheiten gegenüber fich zeigt, darauf 
hat Brandl im obengenannten Vortrag hingemiefen; in Vers 113 ift Jupiter neben den chrift- 
lichen Himmelgott gefteflt. „Wie frei erfaßten diefe Frühbekehrten auf engliſchem Boden die 
Bibellehre !" bemerkt Brandl dazu. 

Daß wir Heutigen über den Sinn des Wortes ‚gast-bona‘ fo verſchiedener Anficht fein kön— 
nen, hat freilich feinen Grund auch in einer Eigenheit jener Frühbekehrten. Eben weil die Er— 
innerungen an den Väterglauben noch lebendig waren, ſcheuten die Chriften manchmal ſolche 
Ausdrüde, die an den alten Gottesdienft gemahnten. Brandl hat in feiner Gefchichte der Alt- 
engfifhen Literatur darauf hingewiefen, daß merkwürdigerweiſe gerade für die heidnifchen 
Prieſter ein altes Wort fehlt. „Wenn ‚sacerdotes‘ einmal mit ‚gildende‘ gloffiert wird, fo ift 
dies deutlich eine neugebildete Umfchreibung", jagt Brandl. Meine Hoffnung, in Alfreds 
Überfegung Bedas den alten, echten Ausdrud für einen altenglifchen Oberprieſter zu finden, 
fcheiterte daran, daf Alfred für ‚summus episcopus‘ ‚ealdor-bisceop‘ gejeßt hat. War zu feiner 
Beit das echte Wort bereits vergejfen, oder hat der König in hriftlich-frommer Scheu Tieber 
ein Mifchwort gefeht? Dieſe halb englifche, Halb lateiniſche Mifchbildung ift ein auffälliges 
Gegenſtück zu ‚härg-trafum‘. Ich kann mich des Eindruds nicht erwehren, daß der Beowulf— 
dichter aus folch chriftlicher Scheu Heraus zu feinen Umſchreibungen ‚härg-trafum‘, „wig- 
weordunga‘ und ‚gast-bona‘ gegriffen hat. Daß dieſe Neubildungen etwas Schillerndes, etwas 
Doppelfinniges hatten, war möglicherweije eine Beruhigung für fein chriftliches Bewußtſein. 
Es freut mich, daß ich mich hier mit Heyne zufammenfinde. Denn er hat zwar in feiner Beo- 
toulf-Ausgabe „dämoniſcher Mörder d. i. Teufel” gefchrieben, aber in feiner Blanfverzüber- 
feßung „Vernichter aller Geifter” eingeſetzt und fo die Doppelfinnigfeit de3 altenglifchen Wort- 
gebildes deutſch gfitclich wiedergegeben. Sollte da3 ein bloßer Zufall fein? 

Wenn die Vermutung zutrifft, daß der geiftliche Dichter fich gefcheut Hat, den Namen eines 
germanifchen Gottes zu gebrauchen und fich zu helfen fuchte, indem ex ein doppelfinniges 
Wort wählte, das den chriftlichen Gefühlen Rechnung trug, ohne den wirklichen Verhältniſſen 
Gewalt anzutun, fo entfteht die Frage, welche Gottheit gemeint gewefen fein könne. Sarrazins 
Vermutung, der Kriegsgott Tyr jtede hinter ‚gast-bona‘, vermag ich mich nicht anzufchliehen; 
denn es handelt fich ja nicht um menfchfiche Feinde. Brandl meint, heutige Erfahrung in Fatho- 
lichen Ländern lehre, daß gegen Unglüd gern Lokalſchützer (Ortsheilige) angerufen werden 
und daß daher auch hinter Gastbona ein örtlicher Schubgeift ſtecken könnte. Eine folche Möglich- 
keit legt gewiß; vor. Aber es gibt noch eine zweite. Das Lied zeigt eine auffällige Vorliebe für 
Verhältniffe und Ereigniffe in Dänemark, wie Deutjchbein a. a. O. gefchrieben hat; Dänen 
und Gauten treten in den Vordergrund. Deutſchbein folgert daraus, die anglifchen Stämme 
müßten wohl das Auffteigen der Dänenmacht im Laufe des 5. Jahrhunderts und beſonders 
ihres Königsgeſchlechtes, der Schildungen, noch aus der Nähe beobachtet Haben, bevor fie nach 
England überfiedelten. Daher ift e8 wohl erlaubt, den Blick auf däniſch-nordiſche Anfchauungen 
zu richten. Als ich erwog, welche Gottheit möglicherweiſe mit ‚gast-bona‘ gemeint gewefen 
ein fönnte, fiel mir die Stelle im Harbarislied der Edda ein, wo Thor jagt: „Ich war im Dften 
und ſchlug Jötenvolk tot. Überftark würden die Rieſen, wenn fie alle lebten; ausgetilgt würden 
die Menfchen in Midgards Reich.“ (Genzmer). Infolgedeſſen ftellte ich die Umfchreibungen 
für Thor in der Edda zufammen. Nach Guſtav Nedel heißt er ‚gygiar groetir‘ d. h. der „Rieſin 
Weinenmacher“ oder ‚briotr berg-Dana d. h. Zerbrecher der Berg-Dänen (Riefentöter)” oder 
endlich ‚purs-rad-bani‘ d. h. „Thurſentöter“. Der dritte Beiname ftimmt dem Sinne nach gut 
zu ‚gast-bona‘ und deckt fich im zweiten Beftandteil ſprachlich mit ihm; denn nordijches ‚bani‘ 
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entfpricht altenglifcdem ‚bona‘. Iſt dieſe auffällige Übereinſtimmung auch nicht unbedingt 
zwingend, jo ftimmt jie immerhin nachdenklich. Da Thor fonft noch „Freund der Menjchen" 
und „Schüger Midgards“ genannt wird, fo entſpricht ex gerade den Bebürfniffen der Rage im 
Anfang des Beowulfliedes. Beruht das Merk in der Tat zum Teil auf Überlieferungen, die 
die Angeln aus der alten Heimat mitgebracht hatten, jo kann Hinter ‚gast-bona‘ Thunor fteden. 
Über diefe Möglichkeit hinaus läßt fich freilich nichts weiter feſtſtellen. 

Nach vorſtehenden Unterſuchungen überſetze ich nunmehr die Verſe 175—178 fo: „Ofter 
gelobten ſie für die Bauten im heiligen Hain Weihe-Gaben und baten mit Worten, daß ihnen 
der Unhold-Töter Hilfe leiſtete wider die Volks-Drangſal. Solches war ihr Brauch.“ Es ſind 
nur vier Zeilen, aber wie inhaltreich für die Einſicht in die germaniſche Frömmigkeit ſind ſie 
bei aller Knappheit des Ausdrucks! Wir ſehen vor uns einen heiligen Hain und darin den Göt⸗ 
tern geweihte Häufer, wir hören von Gebeten und Gelübden und fühlen das gläubige Ver- 
trauen auf die Hilfe einer Höheren, gütigen Macht gegen das Böfe, das unheimlich in das 
Leben der Menschen eingegriffen Hat und ihren Frieden und ihre Ruhe ſtört. 

Daß dieſe Auslegung der Beowulſſtelle auch innerlich gut begründet iſt, dafür glaube ich 
einen neuen Beweis gefunden zu haben. Aus demſelben Dänemark, in dem Beowulfs Grendel⸗ 
kampf ſich abgeſpielt Hat, wurde 826 der König Harald Klak vertrieben. Er begab fich an den 
Hof Kaifer Ludwigs zu Ingelheim. Um ſich des Kaiſers Hilfe zu fichern, nahm ex die Taufe. 
Diefen Übertritt aus politiſchen Gründen Hat Hermold der Aquitanier als einen Sieg de3 
Kreuzes in einem lateiniſchen Lobgedicht auf Kaifer Ludwig (Monumenta Germaniae) ge⸗ 
feiert. Ex berichtet darin, daß Harald fich fo über feinen bisherigen Glauben geäußert habe: 
„Lange hab’ ich mit Treue befolgt die Satzung der Ahnen, Haltend bis heute genau feſt am 
uralten Brauch. Meinen Göttern und Göttinnen bracht ich die üblichen Gaben Dar mit Gebet 
und tat fromme Gelübde dazu, Hoffend im Herzen, es möchte ihr Nat mein Reich, das ererbte, 
Schirmen, Leute und Land, Halle mir ſchützen und Haus, Fern und halten den Hunger und 
jedem drohenden Unheil Wehren und Treue um Treu’ Segen verleihen und Süd.” (Eigene 
Überfegung. Vrgl. Edmund Weber: Die Neligion der alten Deitifehen. Duelle u. Meyer, 
Leipzig, — 60 ME) Diefe Nigellusverfe offenbaren dieſelbe germanifche Frömmigfeit wie bie 
Beomwulfftelle. Sie werden weiter beftätigt durch das nordgermanifche Gemeindegebet ‚til ärs 
ok fridar‘, das dann in das Gulathingslog übergegangen ift in der Form: „... zum heiligen 
Chriſt beten um eine gute Ernte und Frieden” (Bernhard Kummer: Midgards lintergang ©. 82). 
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Nichts iſt gefährlicher und unverantwortlicher, ganz befonders der Hugend 
gegenüber, als der phantaſtiſch⸗romantiſche Wiederaufbau unferer Dorzeit, Nichts 
vermag indeffen das Wiſſen von der Höhe vorgeſchichtlicher Kultur, von dem 
Schöpfergeift längſtvergangener Geſchlechter lebendiger weiterzugeben, als Die 
ehrliche, ſachlich⸗wiſſenſchaftliche Kekonſtruktion. Manche liebgewordene Anſchau⸗ 
ung wird man freilich reſtlos opfern müſſen. - Was aber bleibt, tft die Ertenntnis, 
daß dieſe Menſchen, die vor drei⸗ und viertauſend Fahren lebten, Blut von unſerm 
Blute waren, daf ihr Beift die Grundlage ſchuf zu dem Gebäude, das wir heute 
bewohnen, H. Reinerth. 
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Außenfeiter 
Un die, welche es angeht! 


Unter dieſer Überfchrift wendet ſich Reichs- 
minifter Darrs in der „Deutſchen Beitung‘ 
vom 12. 8. 34 gegen Irrwege der Wifjen- 
ſchaft. Wir entnehmen dem ſehr bemerfeng- 
werten Aufja folgende Stellen: 


‚Welche Widerfprüche fich für einen ge- 
bildeten Menfchen ergeben, wenn er ich 
an Hand der wiſſenſchaftlichen Feitftellun- 
gen über die germaniſche Frübgefchichte ein 


klares Bild = machen verfucht, jet im fol- 


genden an Hand einiger Beiſpiele darzu— 
ftelfen verſucht a a 


Eine Sparte der deutichen Wiflenfchaft 
lehrt uns 3. B. die Ungerftörbarfeit der 
Erbmaſſe als wefentlichite Wurzel aller 
menschlichen Begabungen und Begabungs- 
äußerungen; in Verfolg diefer wiffenfchaft- 
lihen Erkenntniſſe wird uns weiter ge- 
lehrt, daß es nur die inneren hochwertigen 
Erbanlagen der Germanen geweſen find, 
die Europa feit eineinhalb Kahrtaufenden 
zum Kulturmittelpunkt der Welt gemacht 
haben. Nun kommt aber eine andere 
Sparte der deutſchen Wiffenfchaft und Ichrt, 
daf die Germanen evft dann fulturfchöpfe- 
riſch wurden, als gewiffe Einwirkungen 
des Mittelmeerhrlturkveifes erfolgten. 

Hter Haffen Wideriprüche für jeden den- 
lenden Menſchen, weil die — 
des einen Teils der Wiſſenſchaft in gla 
tem Gegenſatz zu den Behauptungen dei 
anderen Teils der Wiſſenſchaft ftehen: En 
weder irren unſere Vererbungsiiffenfchaft 
lex mit dev Behauptung von der Ewig 
fei der Erbanlagen, oder aber die ganz 
Behauptung von der Kulturloſigkeit uͤnſe 
zer germaniſchen Borfahren ſtimmt nicht. 
Das eine oder das andere ift nur möglich. 
Denn entweder gilt das Geſetz von der 
Erhaltung der Erbmaſſe, dann hat diel 
Erbmaſſe fich auch vor einem wiſſenſchaf 
lich feſigeſe ten Zeitpunkt — 5. B. der 
Chriſtianiſterung — zum Ausdruck ge— 
bracht, oder aber das Geſetz von der Einig- 
feit der Exrbmaffe, wenigſtens innerhalb deu 
weltgefchichtlich erfaßbaren Zeit, ift Unſinn. 
Oder follen wir gar annehmen, die Ger- 
manen ſchwammen vor der Zeit, die man 


yo 





73777 














im Mutterwaſſer des Nirwana herum, bis 
der große Karl wie ein deus ex machina auf- 
trat und durch Köpfen von 4500 fächfifchen 
Freibauern die germaniſche Schöpferkraft 
freilegte, etva jo, wie weiland Mojes mıt 
jeinem Zauberftab Waſſer aus dem Felſen 
ſchlug? 

Man meint vielleicht, daß dieſes Entwe— 
der⸗Oder zu ſcharf — ſozuſagen überſpitzt 
— ſei? Nun, dann fei an folgenden wei— 
teven Beifpielen dargelegt, welche gedant- 
lichen Widerfprüche uns heute zugemutet 
werden: 

Die Reiter und Edlen der Kimbern und 
Teutonen, die bereits ein Jahrhundert vor 
Ehrifti Geburt gefchichtlich in Erſcheinung 
treten, ſchildern uns die Überlieferungen 
ganz eindeutig jo, daß fie fich in Kleidung 
und Rüftung wenig don der ritterlichen 
Kleidung und Nüftung des deutjchen Mit- 
telalters unterſchieden haben können; Die 
Reiterei muß einen ſtolzen und prächtigen 
Eindruck gemacht haben. Diefe Berichte 
deden fich jachlich mit einem Bericht des 
Sidonius Apollinavis, welcher einige Jahr- 
hunderte ſpäter die Brautwerbung eines 
burgundiſchen Adligen ſchildert, der nach 
heidniſcher — ausdrücklich wird betont: 
heidniſcher — Sitte feine Braut heim— 
führt. Mit beiden Berichten decken ftch auch 
bildliche und jonftige Überlieferungen von 
den Goten. — Trotzdem verlangt man aber 
heute von ung, zu glauben, noch im achte 
Sahrhundert nach Chriftus feien die Ger— 
manen wie halbwilde Barbaren herum— 
gelaufen, von welchem bedauernswerten 
Zuſtand fie nur die Uneigenmüßigfeit des 
Franken-Karl gerettet habe. Wiefo? ... 
Aus welchen halbwegs vernünftigen Grün— 
den follen wir annehmen, daß in dem 
Sahrtaufend, welches ziwifchen dem Auftre— 
ten der Kintbern und Teutonen und z. B. 
der Befehrung der Sachfen liegt, die Klei— 
derfultur der Germanen von höchitent- 
twidelter Stufe auf die primitive Stufe 
don Halbwilden herabgefunten fei? Denn 
— nicht wahr, damit wir ung nicht miß— 
veritehen — die Kimbern und Teutonen 
kommen ja aus demfelben Land- 
frich Nordweſtdeutſchlands, der taufend 
„Jahre jpäter bei der Belehrung der Sach- 
jen im Mittelpunft der Geſchehniſſe fteht. 


ihnen grädigft als Kulturanfang zubilligt, | Aus diefem Grunde ziehen wir den 
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Vergleich zwiſchen dem Auftreten der Kim⸗ 
bern und Teutonen und der Belehrung der 
Sachſen, nicht aber etwa wegen der 
Shriftianifierung an fi... 

Jahrhunderte hindurch, vor der Bekeh⸗ 
rung der Sachfen, iſt der Import weſtfäli— 
ſcher Schinken ein weſentlicher Poſten der 
romiſchen Außenhaudelsbilanz. Dieſen Welt⸗ 
ruf hat der weſtfäliſche Schinken heute noch 
wicht eingebüßt. Alfo darf man wohl an— 
nehmen, daß die Weſtfalen vor ihrer Ber 
kehrung bereits jo gute Schweinezüchter 
waren wie heute auch noch. Diefe Feſt— 
ftellung, hat aber eine ſehr meittragende 
gedankliche Folgerung kultureller Art: Das 
Schwein ift nämlich auf der Welt, immer 
nur das Haustier einer ſeßhaften Be- 
völferung, und zur Herſtellung bon export⸗ 
fähigen Qualitatsſchinken muß man nicht 
mer jefhaft fein, fondern auch auf eine alte 
bauerliche überlieferung zurückblicken. Wenn 
die Gelehrten das nicht glauben tollen, 
find wir gerne bereit, e8 ihnen einmal zu 
ermöglichen, bei einem weftfältfchen Bauern 
einige Wochen Schweinezucht praktiſch zu 
erlernen... 

Einmal erzählt man uns, daß die gewal— 
tigen Tempel» und Burgenbauten, das ſo⸗ 
genannte vechtedige Megaronhaus, von den 
Indogermanen aus dem Gebiet des heuti⸗ 
gen Mitteldeutſchlands nach Kleinafien mit⸗ 
gebracht worden ſeien, und zum andern 
macht man ung weis, dak die Nachkommen 
und Zurückgebliebenen diefer Indogerma— 
nen als Germanen nicht einmal fähig ge— 
weſen wären, die einfachften Blockhäuſer 
aufzubauen und erſt die handwerkliche 
Schulung des Mittelmeerkulturkreiſes be— 
nöligten, um überhaupt aus primitiven 
Wohnlöchern fo etwas wie ein Haus ge- 
ftalten zu lernen. Wo bleibt hier die Logik 
in der Vererbungslehre und Raſſenge— 
ſchichte? ... 


Über eine Tatſache möge ſich die deutſche 
Gelehrtenwelt ... eindeutig far werden: 
Der mangelnde Mut der weitaus größten 
Mehrheit der deutſchen Gelehrtenmelt, au 
den Dingen der germaniſch-deutſchen Früh- 
geſchichte ehrlich und ohne ängftliches 
Schielen nach Jeſuitismus, Freimaurerei 
und Judentum Stellung zu nehmen, hat 
die Achtung der deutſchen Jugend vor die— 
fer Art Gelehrtentum meiteftgehend erſchüt— 
tert. Diefe Achtung wird auch nicht wieder— 
Hevgeftellt durch unfachliche Huſarenritte 
namhafter Gelehrter gegen die „blutigen 
Laien” in Angelegenheiten der germani- 
[chen Frühgeſchichte, Diefe „blutigen Laien“ 
wären nie in Erjcheinung getreten, wein 
die zünftige Gelehrtenmwelt ihre Pflicht vor 








Bolt und Wiffenfchaft getan hätte und 
einer intelligenten deutfehen Jugend nicht 
zugemutet haben würde, ſolch ungereimtes 
Zeug glauben zu müſſen, wie e8 bon mir 
in dieſem — kurz und keineswegs er— 
ſchöpfend angedeutet worden ift.”... 


Zur Beurteilung Karls des Franken 


Ein Bezieher hat vor kurzem „Germa⸗— 
nien“ mit folgender Begründung abbeftellt: 
„Die wirklichkeitsblinde Verketzerung des 
immerhin großen Karl iſt unhaltbar, wenn 
auch jeßt Mode”. 


Wir ftehen nicht an, auch ein Weiteres 
Urteil über Karl wiederzugeben. Es findet 
fich in dem Hefte „Umbruch des deutſchen 
Glaubens“ von Ragnarök bis Chriftus” von 
Erich Vogelfang (1934, Verlag %. €. 2. 
Mohr, Tübingen) auf ©. 23/24. Nach der 
Vorbemerkung des Verfaffers liegen der 
Schrift Univerfttätsporlefungen zugrunde, 
die 1933/34 gehalten worden find, „Man 
hat früger nach Axt der Schwarz Weiß-stunft 
gern die Germanenmiffion als ein leuchten⸗ 
des Ereignis auf dem dunklen Hintergrund 
eines barbarifchen und gänzlich kulturloſen 
Zuſtandes der vorchriftlichen Germanen ges _ 
fennzeichnet. Heute liebt man es bisweilen, 
umgefehrt zu verfahren und von einem gro— 
gen „Verfall ernovdifhenfkul- 
tur infolge der Ehrifttanifie- 
van g“ zu reden, wobei die wirkliche Farbige 
teit und Plaftif genau fo verloren geht wie 
im exfteren Falle. Man ſpricht mi Vorliebe 
und Pathos ausfchlieklich von dem „Sachſen⸗ 
ſchlächter“ Karl d. Gr. und ſieht nicht, daß 
das Blutbad don Verden aus politifchen 
und altgermanifchen Motiven (Kriegöge- 
fangenenopfer!), nicht aber aus chriſtlichen 
Motiven entſptungen iſt. Man brandmarkt 
die karolingiſche Kultur als aus chließliche 
Verderbnis alles Deutſchen und weiß nicht, 
daß wohl fein anderer bis auf Die Beit 
Lulhers foviel Stun für die deutjche Sprache 
gehabt hat iwie Karl d. Gr. felbit, der die 
Predigt in deutfcher Sprache anordnete, der 
den Befehl gab, alle altgermanifche Helden- 
dichtung aufzuzeichnen und ſich jelbit ar 
einer Grammatik der deutfchen Sprache ver—⸗ 
Juchte, Man verſchließt die Augen vor den 
ymboliſchen Tatfachen, daß das ältefte uns 
erhaltene aftdeutiche Heldenlied (das Hilde⸗ 
brandslied) von Mönchen des Kloſters Fulda 
aufgezeichnet und daß die erſte deutſche epi⸗ 
ſche Dichtung ein geiſtliches Epos iſt; der 
Heliand.“ 

Das Urteil können wir unſeren Le 
ſern überlaſſen. 
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SEE 


Der Tenfelftein bei Franlelbach in der 
Rheinpfalz (als Seitenftüd zum Königftein 
a alerganlen am Harz; „Sermanien“, 
1933, 3). Die Anlage des Zeufelfteing ent⸗ 
ſpricht im großen ganzen derjenigen des 
hier befchriebenen Königſteins, allerdings 
in kleinerem Ausmaße. Ich bringe hier die 
Abbildung (1) einer gleichfalls von oben 
gerftörten. Sonnenfcheibe, die in die 
Felswand eingemeifelt tft und genau nach 
Süden fieht. 

Beiderſeits der Felswand ſtehen durch 
Abmeißelung allein af: ee wie 
die Würfelſteine zu Auchorthies bei Inve⸗ 
xurie in Schottland, Neben der Sonnen- 
geile befindet ſich eine behauene Felsni- 
che, auf der andern Seite eines vorſpri 
genden Geviertſteines eingehauene Keilld- 
der und daneben die Meißelzeichnung ei- 
nes Pferdes, Mit den auf dem andern hier 
beigegebenen Bilde (2) dargeftellten beiden 
Frankelbacher Einwohnern J er⸗ 
Er und ob ich vor Jahren den auf die- 
em Bilde während der Hebung zu jehen- 
den runden Stein mit dem Kalzrand, der 





genau den Stalenderfteinen entfpricht, wie 
ſie die (bei Gorsleben „Hoch-Beit derMenfch- 
heit” gegebenen) Abbildungen auf der 
Schwertfceide vom Salzberg zu Hallitatt 
zeigen, wo zivet Männer ein Speichencad 
wwiſchen zwei ſolchen Steinen drehen. Eine 
Gewanne, in der Nähe Frankelbachs heißt 
noch Notfeuer, Auch wenn es ein Mühl- 
tein wäre, fo bemeift die Gefanttanlage doch 
das Wefen einer Weiheftätte. Man hätte 
aber Id den Mühlſtein nicht hier fern 
der Wohnungen behauen, jondern exft nach 
der Beförderung. Der Stein tt entzweige- 
prengt und auf der einen Seite völhg ver⸗ 
wittert. Es ſcheinen auch tiefere Unterhöh— 
lungen der Stätte vorhanden zu fein, da 
ſchon Geſpanne auf der zwiſchen den Fel⸗ 
Inh liegenden Wiefenfläche eingebrochen 
ind. 

‚sn der Wand der Felsnifche befanden 
6) nach Ausfage des auf der Abbildung 
tehenden Herın Jakob Spangenberger 
Hriftzeihenartige Einmeiße- 
Tungen, die der ehemalige Fatholifche 
Pfarrer Hammer aus dem benachbarten 











Kaulbach, deffen Grab au) Grund feiner 
Verdienſte um die Kirche Wallfahrtsort ge- 
worden tft, nach Ausfage dieſes Augenzeu- 
gen wegmeißelte, weil fie „heidnifch“ wä— 
ven. Er hatte ein großes altes Buch zur 
Hand, in dem der Teufelftein befchrieben 
tar, jotvte die gegenüber am Fuße des Wal- 
tersberges liegenden Heidengräber des Göt— 
zenhübels mit dem Schönsborn, wo übri— 
gens eine jteinerne Pferdetränfe ausgeadert 
wurde (Sfjone d. h. Pferd, vgl. Schöner- 
mar, Schönhengftgau, Pferdezucht-Sippe 
Schoner vom Gejtüterhof bei Kaiſerslau— 
van Schönlanfe mit noch erhaltener Nenn- 
ahn) ?. 

Oberhalb des Teufelfteins Liegt der auf 
dem Wartehübel nochmals eigens aufge 
Ihichtete Wartenfnopf mit einem Lan- 
desvermeflungsftein und — die Ge⸗ 
wanne „Auf der Pfeife“ (ogl. die norddeut⸗ 
ſchen Pipensburgen, die mit Pipin ſo wenig 
zu tun haben wie die niederdeutſchen Roland-, 
Ruch⸗ oder Rotland-, d. h. Landrecht-, Land- 
gerichtsfäulen mit dem Herold — Erz⸗ 
feindes Karl). Bon dieſer Warte mit ehe— 
maligem Hörzeichendienſt und der Fläche 
„Auf der Bleifer iſt die Berglandſchaft 


) Die Beziehung von Schön — zu Skjone 
Iheint uns troß ber Auslührungen von 
Schönermart im Deutſchen Roland (1929, 9.6 
‚Name, Uxheimat und Kranbesnerbältnilie 
des Geſchlechts Schönermark”) noch nicht ficher 
erioiefen, ebenſo wenig die Beziehung von 
Biel-, Beil- zu Balder. Schriftleitung. 





weithin im Umkreis zu überſehen. Auf der 
andern Seite der Lauter 4 Kilömeter nörd- 
lic) dabon liegt die Heidenburg, ein vorrö— 
mifcher Ringwall, auf der die Römer ein 
Kaſtell errichtet hatten und die heute noch 
in der Wallburgennacht des 1. Mai ein 
Ausflugs⸗Tanzplatz ift (vgl Die übrigen 
Wallburgen und ihr Mailehenbrauch und 
die Tanzberge wie Danfenberg bet Kaifers- 
lautern uſw.). 

Die Zerſtörungen am Teufelſtein ent— 
ſtammen gemäß der chriſtlichen Umbenen— 
nung ſicher der chriſtlichen Bekehrung, die 
auch den tm Tale liegenden Hof Franfen- 
bach (tie ex richtiger. früher hieß) gründete 
oder benannte; der Bach dort heißt Osborn. 

Der Teufelftein ift alfo eine vor— 
hriftlihe Weiheftätte, ebenfo wie 
die Heidenburg dor und nach der Herrſchaft 
der Römer. Denn der Name Heiden, den die 
riftlichen Belehrer zur Benennung ihrer 
Gegner verwandten, bezeichnet nicht die Rö— 
mer, Da dieſe bei dev öffentlichen Bekeh— 
rung als pofitifche Macht ſchon erledigt und 
von.den Alamannen und Burgunden ab-. 
gerät waren, jondern die Germanen, d. 5. 
te dev Belehrung ſchwerxer zugänglichen Be— 
mohner ‘des platten Landes, des Gaues 
(Bagus, davon Pagani d h. Heiden), die 
Heidebewohner. Ferner zeigt. ſich, daß die 
vorchriſtlichen Weiheftätten ſchon vorrömiſch 
find, wie fie auch nad) der Römerzeit germa- 
nifch-heidntfch gemäß der ununterbrochenen 
Befiedelung der borrömifchen, germani- 


281 

































































ſchen Wangionen, Nemeter, Tribofer, Tre- 
wirer blieben, 

Eine ähnliche Anlage ift auch der aus ge- 
wachſenem Hohen Felſen gehanene turm- 
artige Beilftein mit einem Ringwall 
und andern behauenen niederen Kelfen, dev 
beim Heiligenberg zu Saiferslautern fteht. 
Er entipricht dem alten Nachrichtenne der 
Sollen und Bilfteine, deren himmelstund- 
liche Beilung fir Shöweftdeutfchland ſchon 
vor Teudt befannt und aufgefallen tvar, und 
die Sommer in Hafer „Neue Dokumen- 
te zur Menfchheitsgefchichte” fchon feit der 
Mitteleiszett an den Renn⸗ (Eilnachrich- 
ten!) =, Heev- oder Dietwegen mit ihren Bil- 
und Balorten (Bal, Baldur, alfo Sonnen- 
ortung!) nachweiſt. 

Die rheinpfälziſche Geſchichtsforſchung 
ſpricht den Beilſtein freilich als Nittexfchloß 
an, troßdem bon dem Schloß nicht das Ge- 
tingfte zu fehen it, nur weil wie bei vielen 
andern Weiheftätten e3 ein Gefchlecht von 
Beilftein gab. Auch wenn das Schloß wie 
bei dem auf dem gewachjenen Nannenftein 
erbauten Sickingenſchloß vorhanden wäre, 
tft bekannt, daß gerade auf jolchen altger- 
maniſchen Wetheftätten Klöfter, Kapellen 
und Burgen errichtet wurden, uni die Macht 
und Überwachung der Altgläubigen in Hän⸗ 
den zu, haben, umd daß ſolche Allntende- 
Weiheftätten von den Bekehrern nach römi— 
ihem Rechte als Feod-Privatgut eingezogen 
wurden ach dem Grundfaß: wer verival- 
tet, dem gehört das Land und feine Bewoh— 
ner. Schon in meinem (allerdings gekürzt 
gejendeten) Rundfunkvortrag „Ralfever- 
hältniſſe und Volkstum der Rheinpfalz“, 
den der Kampfbund für deutfche Kultur 
nach Fangen Verhandlungen beim bayeri- 
ſchen Rundfunk am 16. 9. 1932 endlich fen- 
dent konnte, habe ich auf diefe und andere 
Weibeftätten dev Rheinpfalz hingewieſen. Die 
amtliche pfälzifche Geſchichtforſchung Spricht 
den Teufelftein als Steinbruch an. Sie war 
ob ihrer Anfichten bisher fehr angeſehen, 
denn fie ift nach ihrer Lehre „Ex oriente et 
Roma lux“ ſtreng kirchenſchaftlich fromm. 
Dr. Herman Gauch-Berlin. 





Elemenswerih bei Sögel. Eine altfrie- 
ſiſche Kultftätte? — Als Sehenswürdigkeit 
des Hümmlings, d. i. des Gebietes rechts 
der Ems, zwiſchen Meppen und Papenburg, 
gilt das Kloſtet Clemenswerth bei Sö- 
gel. Berühmt ift die fonderbare Anlage der 
Gebäude, die der Baumeiſter Schlaun in 
der erſten Hälfte des 18. Ihdts. für den 
Kurfürften Clemens Auguſt als Jagdſchloß 
errichtete. Damals war der Hümmling nod 
dicht bewaldet — heute iſt dort nur Heide 
und Sumpf zu finden — und galt als her- 
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vorragendes Jagdgelände. Das Jagdſchloß 
beiteht aus 9 Gebäuden, die etwa nad Art 
eines Kegeljpiels angeordnet find. Bon Sö— 
gel aus führt eine große Allee, die genau 
wejt-öftlid, verläuft, zu dem Schloß Hin. Sie 
wird heute als Prozeffionsitraße benutzt. 
(Näheres über Clemenswerth findet man in 
„der Hümmling, ein Heimatbud, Osnabrüd 
1929, ©. 62 ff.) 


Die Kunftgeihichtler haben keine Erklä— 
rung für die Anlage; man wird fie einer 
bizarren Laune. des Kurfürſten zufchreiben. 
Die Volislegende jagt, an der Stelle habe 
der Kurfürft ein Mordkreuz gefunden und 
deſſen Geſtalt als Vorbild für den Grund» 
riß des Schloffes genommen. Diefe Erflä- 
rung iſt gewiß nad) Vollendung der Anlage 
erfunden. Die Kegelfpielanlage der Gebäude 
führt vielmehr auf den Gedanken, daß 
Nefte eines Thingplabes, die in diefer abge- 
legenen Gegend im 17./18. Ihdt. ſehr wohl 
nod vorhanden gewejen jein können, dem 
Kurfürften als Vorbild für jeinen Bauplan 
dienten. &s Tönnte ſich bei diefem Thingplatz 
um die Haupflultftätte des Hümmlings hans 
deln, da Sögel (älter Gigiltta) der alte 
Hauptort diefes wahrfheintih frieſiſchen 
Gaues ift, deſſen vorchriſtliches Alter feft- 
fteht und deffen Kirche aus der Zeit Karls 
des jogenannten Großen jtammt. Hier auch 
war das Landesgericht (über Sögel, vgl. a. 
a. D., ©. 18, 58f., 201ff.). Über die Uns 
lage germaniſcher Thingpläße hat die For— 
hung Herman Wirths entjheidende Auf: 
ſchlüſſe gebraht (f. Seilige Urſchrift, ©. 
17777). Die Ihingjtätten beitanden aus 
6, 8, 12 (oder 16, 24 uw.) Pfählen, Bäu— 
men oder Steinen, die im Kreife um einen 
in der Mitte jtehenden Pfahl, Baum oder 
Stein angeordnet und nad) den Haupthim- 
melstihtungen gerichtet waren. Hier fihen 
die „Neunmänner“ oder die Dreizehn (oder 
Zwölf), d.h. die für die Rechtſprechung vom 
Volke Gewählten, zur Rehtfindung nieder. 

Dies Recht Tann nur an der Kultſtätte 
gefunden werben, die das Abbild iſt jenes 
großen Sonnenjahrestades, des Urbilds al- 
ler Ordnung (Abbildungen von Ihingplät- 
zen bei Wirth a. a. D. Tafel 47 f. ein ſol⸗ 
Her Ihingplat find aud) die „Zwölf Apo— 
ſtel“, d. |. 12 Linden im Kreife ftehend; 
liehe Teudt, Germanifhe Heiligtümer, 2. 
Auflage, Abbildung 28, vgl. ebenda ©. 81. 
Daher übrigens der Zauber des Namens 


„Dreizehnlinden‘‘!) Die Frage, ob das Vor⸗ 


bild der Anlage von Clemenswerth eine 

germanifhe Thingjtätte war, ſcheint jeden» 

falls eingehendfter Nachforſchung wert. 
Dr. Otto Huth. 





Groß, Hermann, Erzbergban, Hüt- 
tentechnik, Metallhandel und metallverar- 
beitende Gewerbe anf deutſchem Boden im 
Rahmen der Fulturellen und ſiedlungsge— 
ſchichtlichen Entwicklung. TI. 1. Erlangen: 
Palm & Enke (in Komm.) 1934. Gr.-8° 
(5). 1. Die exften drei Jahrtauſende. Mit 
59 Abb. u. 5 Kt. 9 ©. 2.80 RM. 

Die Abhandlung bringt eine Inappe und 
in den verſchiedenen Zeitabjchnitten nicht 
gleichmäßig durchgearbeitete — 
ung bon Angaben über vorgeſchichtliche 
Bergbaugebiete, — der Metall- 
gewerbe und Handelswege. Die chemifchen 
und technifchen Fragen der Metallgetvin- 
nung, die doch an fich ſchon eine erhebliche 
Bedeutung für die Kulturgeſchichte beſitzen, 
werden faum a „Eine Gefchichte der 
Metallgewerbe, die ja heute auch auf wiſ— 
fenfhaftliher Grundlage ſtehen, war für 
die deutfchen Lande bis jetzt nicht vorhane- 
den”, ſtellt der Verfaffer im Vorwort feit; 
es ift ſchade, daß er es fich dann nicht als 
Aufgabe geftellt Hat, an Hand der zahlrei— 
hen Quellen, die ihm zur Verfügung ftan- 
den, einen Grundriß diefer Gefchichte an— 
zulegen. 

Die Bemerkungen zur Kulturgefchichte, 
mit denen Groß feine knappen Angaben in 
einen größeren Rahmen hineinftellen will, 
verraten manches ſonderbare Vorurteil und 
werden heutigen Erkenntniſſen der Wiſ— 
enſchaft nicht mehr gerecht, Nicht allein, 
daß er den mitteleuropäiſchen Siedlungs- 
raum, der durch Eifenzeitfunde beftimmt 
wird, fehr großzügig an die „Kelten“ ver- 
chenkt. Daß jene Schickſalswende, die mit 
den Ausgang der Bronzezeit und dem An— 
oruch der Eifenzeit zufanımenfällt, „einen 
direften Verkehr mit dem Haffifchen Süden 
erſchwert“ hat, exicheint ihm „für die ge- 





dens verhängnisvoll“. „Baläfte und Tem- 
pel, Münzen amd Schriftfprache” find ihm 
Zeugnis der Höhe des „griechifchen Kultur— 
‘reijes” gegenüber „unferer nordifchen Hei— 
mat“. Seite für Seite findet ſich dieſe ur— 
eilsloſe Verivechflung von techniſch und 
andelspolitiſch hochgezüchteter Mittelmeer- 
ziviliſation mit Kultur, mit Geſittung. — 
Die „Gallier“ müſſen es unbedingt geweſen 
ein, die „den Bewohnern des deutſchen 
Bodens auch einiges aus der Ideen⸗ und 





ſamte weitere Kultürentwicklung des Nor- , 





Formenwelt dev Haffiichen Antite vermit— 


ten: Insbeſondere verdanken wir ihnen 
wahrfcheinlich die Einführung des Räder— 
pfluges ...“ (Wenige Seiten weiter läßt 
er fich, anfcheinend ohne es zu merken, 
durch ein Zitat von K. Schumacher berich- 
tigen: „Der germanifche Aderbau tft lange 
unterfchäßt worden; heute wiffen wir, daß 
er in mancher Beziehung eher dem der Rö— 
mer boraus war... Der [chwere gallifch- 
gerntanifche Räderpflug... war dem rö— 
mifchen Pflug weit überlegen.) Die Bel- 
lenſchmelztechnik im Kunftgewerbe, um nur 
noch ein Beifpiel zu nennen, fann der Ver— 
faffer ſich nirgendwie anders erklären, denn 
als Entlehnung aus — Perſien; dab gute 
Einfälle auch einmal anderswo le 
fönnten al3 nur im Orient und mur in der 
Welt der Antike, der Gedante kommt ihm 
nicht. Die Weltgefchichte hat für ihn ans 
ſcheinend nur Sinn, wenn er fie von fei- 
nem geliebten „klaſſiſchen Sitden” aus bes 
trachten und fi) über Handel und Verkehr 
al3 den Untergrund menfehlicher „Kultur“ 
freuen kann. Wer fo gar fein Verſtändnis 
bat für die raſſiſchen Urfachen der Men— 
Ichengefchichte, wer gar nicht empfindet, 
tie der nordiſche und fäliſche Menſch um 
feine &laubensfreiheit und eigenwüchſige 
Wefensentfaltung kämpfen muß, wie ihn 
die fachlichen Zeugniſſe feiner Frühgeſchichte 
don eben jenem gepriefenen „Haffilchen Sü— 
den“ zerftört worden find, der mag dann 
wohl dein Rückblick auf diefe drei Jahrtau⸗ 
fende germaniſcher Frühzeit mit folchen 
Bergleihen fehließen: „Am Anfang... En 
mitive Holzhütten, am Ende anfehnliche 
Städte mit ... prächtigen Kirchen und 
.. . regen gewerblichen Leben; dort roch 
kaum Ausdrudsmöglichkeiten durch Schrift 
zeichen, hier Kloſterſchulen als Pflegeftät- 
ten bon Kunſt und Wiſſenſchaft...“. Schade. 

Brauchbar für tiefeves Eindringen in die 
Geſchichte der Metalltechniken it das — 
freilich nicht vollftändige und nicht überall 
gleichwertige — Schriftiumsverzeichnis, ©. 


Ludwig Wilfer, Deutjhe Vor— 
zeit. Leipzig 1934, R. Voigtländer. 4. Auf- 
lage, 200 Seiten, 35 Tafeln, 1 Karte, 
98 Abbildungen. 3,60 RM, 

Diefe Schrift des alten Vorkämpfers 
Ludwig Wilfer muß immer noch al3 die 
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befte Einführung in die germanifche Alter— 
tumsfunde gelten, trotz der vielen Eigen- 
willigleilen. Wilfer hatte den unboreinge- 
nommenen Blid des „Außenſeiters“, der 
vieles unbeſchwert don amtlichen Auffaf- 
fungen und Verpflichtungen vichtiger jah 
als die meiften Fachleute. Seine Behaup- 
tung von der nordiſchen Herkunft der 
Rumen, wegen dev er vor dem Stiege 
noch verlacht wurde, wird heute befannt- 
lich von dem Berliner Germaniften Guſtav 
Nedel vertreten, wenn auch in den Ein 
jelheiten nafürlich Nedel die Dinge anders 
fiept, Gewiß wäre es bei den vielen neuen 
Forſchungsergebniſſen möglich, bereits eine 
tiefexdringende und umfaſſendere Einfüh— 
rung zu ſchreiben. Aber viele Fragen ſind 
jet erft aufgeworfen, ihre Beurteilung 
exit eben begonnen, jo daß für Zuſam 
menfaffungen die Zeit noch nicht veif 
[heint. So wird das Buch Wilfers noch 
lange feinen Wert behalten. Dr. Huth. 





Prof. Dr Guſtav Nedel, Feld— 
herentum und Kriegslkunſt der Germanen, 
Sammlung Bolt und Wilfen, Brehm Ver- 
lag, Berlin, ‚1934, 32 Seiten, (0,90 RM.). 
Im allgemeinen wird von der Kriegskunft 
der Germanen nicht viel gehalten und meift 
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Herkunft und Ausbreitung der Völker 
und Kulturen 


Hugo Obermaier, Das Capfien- 
problem im weſtlichen Mittelmeergebiet, 
Germania. Anzeiger der vömifch-germani- 
ſchen Stommiffion. Verlag Walter de Gruy- 
ter-Berlin. 18. Jahrgang. Heft 3, 1934. 
Mit dem Fortfchreiten der Forſchung hat 
I gezeigt, daß die Bedeutung des Cap- 
tens für das Mittelmeergebiei urfprüng- 
lich ſtark überſchätzt worden ift. In Wirt 
lichfeit findet fi im gefamten Mittelmeer⸗ 
gebiet als Kultur der jüngeren Altfteinzeit 
ein ziemlich einheitliches, örtlich nur leicht 
abgewandeltes Aurignacten. (Die Auri- 
gnacraſſe dürfen wir befanntlich als Vor— 
fahren der nordiſchen Raſſe anfehen. H. ©.) 
Aud in Kurdiſtan ift jest mittleres und 
füngeves Aurignacien fejtgeftellt worden, 





noch immer die Anficht vertreten, daß exft 
"Armin die römiſche Kriegskunſt exlernt 
und dann dem germanifchen Volke einge- 
impft habe. Vorher ſei das gerinanifche 
Heer „Horde” gewejen. Dem tritt Neckels 
Buch entgegen. Auf Grund der Wortftäm- 
me amd Quellen gibt er zumächit einen 
‚Überblid über das germanifche Heerivefen, 
über Aufgebot und Gliederung der Trup⸗ 
pe und Befehlsgewalt der Führer. Nach 
einer furzen Schilderung dev Bewaffnung 
wird die Kampfesweiſe, Taktik und Strate- 
gie der Germanen erläutert. Zwei Bei- 
!piele, Cäfars Bericht über den Überfall 
des Ambiorig auf die Legaten Titurius 


Teutoburger Walde, werden ald Beweis 
für bewuhtes ftrategifches Denken und 
Handeln herangezogen, ebenfo die Feldzüge 
dev Jahre 15 und 16. Eine Neihe von 
Bildern unterftreicht die Ausführungen. 
"9-8. 

Ludwig Wilfer, Das Halenkreuz 
nach Urfprung, Vorkommen und Beden- 
tung. Neibearbeitet von J. Bernhardt. 
Leipzig 1934, Hammer-Berlag. 0,40 RM. 

Das ift eher eine neue Schrift als eine 
‚„Meubearbeitung“ zu nennen. Als exfte 
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das überraſchend mit dem niederöfterreichi- 
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Einführung zu empfehlen. Dr.=th. 






en 


Shen Wurignacien von Willendorf und 
Krems übereinftimmt, allerdings auch be- 
trächtliche Mikrolitheneinſchläge nah Art 
der Srimaldigrotte (Mentone) aufeift 
Obivohl in Kurdiftan älteres Aurignacien 
nicht feftgejtellt werden konnte, glaubt 
Obermaier doch an feiner befannten Hypo- 
theſe einer öftlichen Herkunft fefthalten zu 
müſſen, ja ex möchte hier das Uxfprungs- 
land fuchen! Bon dort fol ein Strom über 
den Kaukaſus nah Rußland, ein weiterer 
über den Balkan nach Mitteleuropa, Frant- 
reich und Spanien, und ein Südarm über 
Nordafrika ebenfalls nach Spanien gegan- 
gen jein. — Auch in Nordafrika bildet das 
Aurignacien die ältefte Stufe der jüngeren 
Altſteinzeit. Das Capſien ift im Süden von 
Tunis und Algier entftanden und lange 
auf dies Gebiet bejchränft geweſen. Das 
ältere Capſien ſcheint überhaupt Zeinen 
Einfluß auf das Mittelmeergebiet ausge 


und Cotta, weiter die Varusfchlaht im, 











übt zu haben. — Die Iberiſche Halbinfel | 


zeigt in ihrem Novdteil ein unbedingtes 
Aujanmengehen mit dem franzöſiſchen Be- 
biet, fein Einfluß erreicht zeitweife ſogar 
die Südfpige Spaniens. Auch im oſtſpani— 
fchen Gebiet fehlt das ältere Capften; es 
zeigt fich ein Hares Aurignacien, das auch 
auf das nordafrikaniſche Küftengebiet über- 
gegriffen hat. In den ſpäteren Stufen ent 
iteht in Oftfpanien ein eigenes Nach- 
Aurignacten, das durch eine gewiſſe Ver— 
armung der Formen auffällt und in dem 
die erſten Capjieneinfchläge auftreten. Eine 
beherrſchende Stellung gewinnt. das Cap- 
fien exft am Ende der Altjteinzeit. Sein 
Hauptweg ſcheint an der atlantifchen Küfte 
entlang zu führen, mo die zeitlich in das 
nacheißzettlihe Klimaoptimum fallenden 
Mufcpelhaufenftedlungen von Muge an der 
Tajo-Mindung diefem Capfio-Tardenpifien 
angehören. — Erwähnt fei noch, daß, ſich 
bereits in fpätaurignacienzeitlichen Schich— 
ten Frankreichs gelegentlich geometrifche 
Kleinformen gefunden haben, jo daß eine 
jelbftändige örtliche Entjtehung dev Mikro— 
lithik (Fenerfteinkleininduftrie) mindeftens 
erwogen werden darf, / Otto Kunkel, 
Die Bandleramit in Pommern. Ebenda. 
Die dem Auffa beigefügten Karten zeigen, 
daß die bandferamijche Befiedlung ſich im 
twejentlichen um die Oder gruppiert, und 
dak als Zuwanderungsiveg von Süden her 
die Zantocher Enge angefehen werden darf. 
An Funden liegt ein veiches Material vor, 
dagegen laſſen die aufgededten Wohngruben 
bisher feinen Schluß auf ihren einftigen 
Oberbau zu. Der Grundriß feheint mehr 
oval als rechteckig geweſen zu fein. Lange 
kann die bandkeramiſche Betedlung nicht 
gedauert haben. überſchneidungen mit der 
benachbarten nordiſchen Megalithkultur, die 
einen ficheren Tatbejtand für das gegen- 
feitige zeitliche Verhältnis diefex beiden 
Kulturen geliefert hätten, Tonnten leider 
bisher nicht beobachtet werden. Es darf je- 
doch nach wie dor angenommen werden, 
daß die bandkeramiſche Kultur hier Die 
ältere ift und daß fie nach verhältnismäßig 
Unzer Dauer durch die Megalithkultur 
verdrängt wurde. Franz Hanéar, Die 
Beile aus Koban in der Wiener Sammz 
lung kaukaſiſcher Altertümer. Wiener Prä- 
hiſtoriſche Zeilſchrift. Verlag Anton Schroll 

Co. Wien. 21. Jahrgang. Heft 1, 1934. 
Die Kobankultur im Nordkaukaſus — nicht 
aut verwechſeln mit der älteren Stubanful- 
tur — zeigt eine Anzahl ſchöngeformter 
Axttypen, die vorzüglich gearbeitet und 
veich verziert find. Die Herkunft der Koban- 
kultur, die um 1000 v. Chr. anzufeben ift, 
wird durch eine dert gefundene fteinzeit- 
















liche Axt beleuchtet, Die diefelbe Form, wie 
die Kobanaxt zeigt und auf enge Beziehun- 
gen zu den Lupferzeitlichen füdrufftichen 
Kulturen und damit zum nowdifchen Kul— 
turfreis al Ihre Entwicklung an 
fich iſt dagegen bodenſtändig. — Die Ver— 
zierung der Arte iſt eingepunzt und zeigt 
neben geometriſchen Ornamenten insbeſon⸗ 
dere Schlangen, Fifche und vierbeinige Tiere 
mit aufgeriffenem Rachen, die als Hunde 
und Panther gedeutet werden, und fichtlich 
auf Beziehungen zum transkaukaſiſchen Ge— 
biet hinweiſen. Tritt die Kobankultur im 
nordkaukaſiſchen Gebiet ausſchließlich in 
Gräbern auf, die auf eine wöhlgeordnete 
und wohlhabende Gemeinſchaft ſchließen 
laffen, fo find die Funde in Georgien wohl 
zahlenmäßig ſtärker, dafür aber nur in 
Verwahrfunden vertreten. Es feheint ich 
hier um Handelsware zu handeln, Als 
Zräger der Kobankultur dürfen Indoger— 
manen angefehen werden, wern auch ihren 
Miſchcharakter nach, wenigftens kulturell — 
die Schädehrmterfuchungen fprechen für In— 
dogermanen — ein japhetitifcher Einfchlag 
vorhanden iſt. Es Handelt fich Hier wohl 
um einen zur Ruhe gelommenen Vorläu- 
er des großen NKimmerierzuges über den 
Kaukaſus. / Kurt Willvonfeder, 
Die Kultur der ſüddeutſchen Wrnenfelder 
in Öfterreih, Germania. 18. Jahrgang. 
Heft 3, 1934. Die Bedentung: der füddent- 
chen Urnenfelderkultur zu Beginn der 
Halfftattzeit ift für das öfterxeiftifche Ge— 
biet bisher nicht genügend erkannt wor— 
den. Gejchloffen wandert die Urnenfelder- 
kultur in das bisher nur ſchwach oder gar 
nicht beftedelte Nordtirol, zweifellos auf 
dem natürlichen Wege durch. das untere 
Inntal. Sn Obevöfterreich dagegen traf fie 
auf ein veich befiedeltes Land: Hier herrfcht 
eit der mittleren Bronzezeit die Hügel- 
gräberfuftur, und im Salzkammergut hat 
fich weit über die Steinzeit hinaus die 
Pfahlbaukultur (Mondſeekultur) gehalten. 
Ganz verſchloſſen blieb ihr Niederöſterreich, 
das von Mähren her durch die Lauſitzer 
Kultur beſetzt worden war. 

















Zur geiſtigen Kultur 

Martin Hell, Bodenzeichen auf fel- 
tifchen Gefäßen ans Hallitatt, Ebenda. Im 
Hallſtätter Mufeum befindet ſich eine echt 
beträchtliche Zahl von Gefäßſcherben, die, 
wie auch an anderen Funditellen des Salz- 
Burger: Bedens, auf dem Gefäßboden Zei— 
hen tragen, die vor dem Brand in ben 
weichen Ton eingerigt worden find. Ste 
haben die Form einer dreizinfigen Gabel 
oder des „Hahnentrittes”, der „Stiel“ er- 
Theint hei den ganzerhaltenen Zeichen ge— 
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knickt. lehnt eine Deutung als 
magifche, eichen ab und möchte darin 
ZTöpferzeichen dam Er erinnert daran, 
daß fich diefes Zeichen bereits in femitifchen 
Alphabeten und in griechifchen Sufchriften 
ID: Als Herjtellungsort diejer Gefäße 
arf dem Graphitton nach auf die Begend 
von Paſſau gejchloffen werden, bon wo fie 
auf dem Waflerivege an ihre Fundfiellen 
gelangt fein werden. / Wolfgang 
Kranfe, Eine wandaliſche Nunenmfrig 
aus Oberſchleſien. Forfehungen und Fort 
ſchritte erlin. 10. Jahrgang. Heft 22, 
1934. In einer Sandgrube bei Sed chütz, 
reis ‚Neuftadt (Oberfchleftien), wurde 
1931 ein Gefäßfcherben mit runenartigen 
Zeichen gefunden, der von Georg Rafchke 
beſtimmt wurde. Es beftätigt fich, daß wir 
hier eine, freilich verſtümmelte Ruͤnen—⸗ 
inſchrift vor uns haben. Verfaſſer lieſt die 
Inſchrift als x lih.. b. hkbu und deutet 





fie durch Vergleichung mit ähnlichen Ru— 
henfehriften als (ja)x IKa)thfa). B. hlaba 
id) bulllan) ... hier Bitation. B An 


jonenname) ich habe (diefes) Gefäß...” 
Diefer Runenfund ift beſonders wie weil 
er das einzige nichtgotifche oftgermanifche 
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x Einladung 
zur Mitgliederverfammlung der Bereinigung der 
Freunde germaniſcher Dorgefchichte 


Sprachdenfmal darftellt. / Arthur Nor— 
den, Bon Kivik bis Ei ne Re 
9.2, 1934. Verfafler fucht eine Erklärung 
für den Unterfchied des Auftretens dev Runen 
in Schweden und Norivegen einerfeits uud 
dem übrigen Europa einfchlieklich Däne- 
marks andererfeits. In Schweden und Nor— 
wegen erſcheinen die Runen fehon Ende des 
4. Jahrhunderts auf Stein geribt, zumeiſt 
als Grabſtein oder auf loſen Steinen in 
Gräbern, während fie in dem übrigen Ge— 
biet vorwiegend auf Iofen Gegenftänden aus 
Holz, Metall und anderen allen vorlom- 
men. Offenbar ift diefe Sitte des Runen— 
rigens auf Stein entftanden aus dem noch 
aus der Bronzezeit fortlebenden Brauch, die 
Gräber mit in Stein geritzter Bildmagie zu 
verſehen. Hier fei 3. B. an das Kivik Grab 
erinnert. Diefe Kulturüberlieferung läßt 
fich durch die ganze Eifenzeit bis in die 
tömifche Zeit verfolgen. Verfaſſer fieht in 
diefer Sitte im weſentlichen eine Gejpen- 
ſterbeſchwörung und führt einige Runen- 
ſchriften an, deren Deutung diefe Auf 
faffung zu beftätigen feheint. 
Hertha Schemmel, 
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Die diesjährige Mitgliederver fammlung findet am Sonnabend, dem 6, und 


Sonntag den 7. Oftober in Detmold Statt. 


6. Dftober 1934, 19.30 Uhr: Hotel Kaiſerhof“ (a 
t ‚ 19. LENZ ! m Bahnhof), 
Eröffnung durch den Vorfigenden, Berichte, Gefchäftliches. — Anträge find big zum 


30. September fchriftlich einzureichen. 


7. Dftober 1934, 9.30 Uhr: Befihtigung der Erternfteine, 
Ausführliche Berichte über die Freilegung und die neuen fahmännifchen Unter- 
ſuchungen ſowie die Ausgeftaltung der Anlagen. Bäfte willkommen. 

15 Uhr: „H v telzum Hermann” (Banlinenftrahe), 

Beratung über Wege und Ziele der Germanenkunde, Säfte willkommen. 

Mo ntag, 8. Ofto ber 1934, 9 Uhr: Wenn erforderlich, Forſetzungen der Beratun- 

gen im „Hotel Kaiſerhof“. Anfchlieend: Sitzung des erweiterten Aus- 


ſchuſſes. 
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gez. Platz, Vorſitzender. 
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Freunde germanifcher Vorgefchichte, 
DOrtögruppe Efien. 


Bericht über die Veranftaltungen am 
21. Brachet und 7. Heuert 1934. 


Wenn im ganzen Reich die Holzſtöße 
zur Sonnenwendfeier aufflammen, tt es 
für die „Freunde germaniſcher Vorge— 
chichte“ ſelbſtverſtändlich, daß fie dieſen 
Tag nicht ohne eine gemeinſame Feier vor— 
jbergehen laſſen. Sp verſammelte ſich auch 
diesmal wieder die nt Ortsgruppe auf 
dem Paftoratsberg bei Werden, um am 
raſſelnden Feuer der Ahnen zu gedenken, 
die Geſchichte unſeres Volkes neu zu hören 
und in den fich ftetig erneuernden Ring des 
Deutſchen Bollstums ſich einzugliedern. 
Der Weihe felbft ging ein Vortrag vor— 
aus, der durch Studienrat Niden eröffnet 
vurde. Redner war Dr Wolf-Duisburg. 
Sein Stoffgebiet: Das Verhältnis der bei- 
den Stammverbände Sachen und Franten, 
feffelte vom exften Augenblid an. Der Red— 
ner wies darauf hin, daß gerade für uns 
Eſſener diefe Gefchichte bejondere Bedeu— 
tung habe, weil die Nuhr die Grenzſcheide 
der beiden Stämme war. In Haver Über- 
ficht zeigte er ſodann die Entiwidelung der 
beiden Stämme. Die Sachfen ſaßen nörd- 
lich, öſtlich und ſüdlich der jogenannten 
Weferfeftung. Für Krieg und Frieden bil- 
dete fie die Gewähr, daß die Entividelung 
des Stammberbandes in auffteigender Linie 
fortgeführt werden konnte. Kampfburgen 
und Wallanlagen zeigen, daß die Sachſen 
die Bedeutung diejer Volksburg wohl er- 
kannt hatten. Bon den Urhöfen als Stamm- 
zelle des völkiſchen Lebens gingen gewaltige 
Lebensträfte aus. Noch Heute zeugen etwa 
20 folder Urhöfe von der ungebrochenen 





Kraft des VBollstums. Die Höhe der Kultur. 


zeigt am deutlichſten das Heiligtum ‚der 
Externſteine. Bis zum Jahre 1850 v. Chr. 
Geburt meint man Spuren ihrer einftigen 
Bedeutung zuvidzuverfolgen. Das war 
alſo eine Zeit, da es das uns oft bezeich- 
nete Römerreich noch gar nicht gab. Die 
Gründung Roms erfolgte ja exit 758. 
Die Franken verloren in der ſpätgerma— 
nifchen Geſchichte viel von ihrer germani- 
ſchen Art. Die Raffenvermifhung und die 
Übernahme vieler römiſcher Eigenarten 
brachte Zrhterung Chlodwig gelang es 
aber, durch Kriege eine neue Einheit herzu— 
ftellen, allerdings verlegte er dabei den 
Mittelpunft feiner Macht nach Paris, nach- 
dem er auch den legten Reſt des Römi— 
ſchen Reiches erobert hatte, und fomit fand 
der römische Einfluß neue Aufnahme, Nun 
ftanden fich nicht mehr zwei Stammber- 
bände gleicher Art gegenüber, jondern zwei 








Weltanſchauungen, die in verſchiedenem 
Boden wurzelten und bald die Urfache zu 
erbitterten Sriegen wurden. 

Dr. Wolf betonte die Notwendigfeit der 
Pflege des alten Brauchtums, dad ung 
auf den Weg zur Erkenntnis unferes We— 
ſens leitet, 

Nun wurde der Holzftoß angezündet. Bei 
den hochauflohenden Flammen ſprach Stu— 
dienrat Niden Worte der Befinnung und 
Mahnung. Mit dem gemeinfamen Lied: 
„Ich Hab mich ergeben“, jchloß die Feier. 


Am 7. Heuert unternahm die Ortsgruppe 
Effen der Freunde germanifcher Vor— 
geſchichte unter reger Beteiligung einen 
Ausflug nach Haltern an der Lippe ur 
Befichtigung des römifch-germanifchen Mus 
jeums, des Germanenlagers auf dem Kö— 
nigsberg (Annaberg) und des Niemen- 
Walles, 

Die Vereinigung hatte die Ehre, von 
dem Gründer und unermitdlichen Feitdever 
des Mufeums, Herrn Sanitätsrat Dr. Con— 
rads, perfönlich durch die Sammlungen des 
Muſeums geführt zu werden, Herr Sani— 
tätsrat. Dr Conrads hat nicht nur den 
Verlauf der Römerforfhung in Haltern 
perfönfich von Anfang an miterlebt, fon- 
dern auch das gefamte Muſeum ſelbſt auf- 
gebaut und ift mit jedem einzelnen Aus— 
—— inſofern innerlich verbunden, 

a ex die ausgeſtellten keramiſchen Funde 
alle ſelbſt eigenhändig ergänzt hat; jo ver— 
mochte er die Teilnehmer bis zur lebten 
Minute zu feffeln und auch dem Laien tote 
Wurfeumsgegenftände Iebendig zu geftalten, 
Befondere Aufmerkſamkeit fanden die Drigi- 
nal-Töpferöfen, die einzigartige Zierde des 
Halterner Muſeums, die in feinem deut— 
hen Muſeum zu ie find. Sie find ein 
Zeugnis dafür, daß die keramiſchen Funde 
nicht, wie man früher annahm, alle von 
der anderen Seite des Rheins aus Kanten, 
Neuß uſw. ftammen, jondern in großen 
Mengen in Haltern ſelbſt hergeftellt find. 
Diefer Tatfache ift allergrößte Beachtung 
zu Schenken. 

Vom Muſeum fuhren die Teilnehmer im 
Kraftwagen zum Königsberg (Annaberg), 
der der Ausgangspunkt und das Stieffind 
der Halterner Römerforſchung tft. Die Füh— 
rung übernahm hier Herr Wilms-Gelfen- 
firchen. Dev Königsberg ift der ftrategifch 
wichtigfte Punkt an der ganzen Lippe. Hier 
treten don Süden die Haardt und bon 
Norden die Hohe Mark mit dem Königs» 
berg jo nahe an die Lippe heran, daß vom 
Königsberg diefes Einfallstor in das Bruk— 
tererland jehr gut verteidigt erden konnte, 
ebenfo der Übergang über: die Lippe. Die 
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geſamte Römerforfhung in Haltern nahm 
dom Königsberg ihren Ausgangspuntt, 
weil man das im Jahre 1838 von dem 
DOberftleutnant und Abteilungschef im gro- 
ben Seneralftab in Berlin 3 W. Schmidt 
aufgefundene Lager auf dem Königsberg 
für vöntifch hielt. Die im Jahre 1899 durch 
die Weſtfäliſche Altertums - Konmilfion 
planmäßig  einfeßenden Nachforschungen 
baben aber feine nennenswerten Funde 
gegeitigt. Während diefer Arbeiten wurden 
die bier vergeblich gefuchten römischen 
Scherben bon den Kindern des Apothelers 
Meder 2 km Weiter nordöſtlich gefunden. 
Durch diefen Zufallsfund entdedten Brof. 
Dr Koepp und Schuchhardt das eigentliche 
Römerlager, Bon diefem Zeitpunkt an war 
der Königsberg das Stieflind der Römer- 
forſchung“ Kein Forfcher hat fi) mehr 
ernjtlih um ihn. bemüht. Warum, das 
haben fie ung nicht verraten. Aber trob- 
alledem wird das aufgefundene Lager auf 
dem Königsberg als „Römerfaftell” bes 
zeichnet, obwohl die ganze Form der Ans 
lage eindeutig germaniſch ift und Fein 
Fund zu diefer Annahme berechtigt. 
Durch die wegweifenden und bahnbre⸗ 
chenden Arbeiten Wilhelm Teudts und fein 
Dungsſyſtem ließ fich einwandfrei die 
Bedeutung des Königsberges nachweiſen. 
Der Königsberg iſt von alters ber in der 
ganzen Untgegend als Wallfahrtsort be- 
rühmt. Der heilige Brunnen gilt weit und 
breit von jeher bis auf dent Deutigen Tag 
als heilkräftig. Ron der chriſtlichen Kirche 
wurde die Wallfahrtsftätte St. Anna ge= 
weiht, der Berg Annaberg und das heilige 
Waſſer Annabrunnen genannt. Die Find⸗ 
linge, die zur Herrichtung des Stationen- 
wegs verwandt worden find, zeigen deut⸗ 
lich, daß von altgermaniſchen kultiſchen 
Anlagen jtammen. Im jahre 1830 Haben 
fi) davon noch fo bedeutende Mengen auf 
dem Annaberg befunden, daß fie zum Bau 
dev Wefeler Landftrafe vertvandt wurden. 
Der Sage nad Liegt im Königsberg der 
Heidenkönig im goldenen Sarge begraben; 
das haben die Römerforfcher auch für ihre 
Zwecke auszubeuten gewußt, e8 fpricht aber 
nach den neueſten Feſtſtellungen dafür, daß 
der Königsberg ein bedeutendes germani⸗ 
ſches Stammesheiligtum geweſen iſt. Vor 
10 Jahren wurde eine kanm ernftgenom- 
mene Stimme Inut, daß der Königsberg 
der Standort des Turmes der Weleda ge= 
weſen jei. Der Name Haltern ſcheint da- 





‚Die foll groß denken, wen fich nie der 


für zu ſprechen, daß bier ein Heiliger Turm 
geftanden hat. Ob e3 der Turm der Veleda 
war, mag dahingeftellt bleiben. Die Lage 
ſcheint dafür zu [prechen. Die Teilnehmer 
überzeugten fic) von den eindrudspollen Or- 
tungslinien, die einwandfrei nachgemwiefene 
alte Thing⸗ und Kultſtätten, die ſich vom Hori- 
zont abheben, mit dem Königsberg ver- 
binden. Die Genauigkeit dev Azimute muß 
jeldft den größten Zweifler von der Rich⸗ 
tigkeit der Orlungslheſe überzeugen. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß 
die Römer nad) Eroberung dieſes wichtigen 
ſtrategiſchen Punktes von dem vorgefun- 
denen Lager Befit genommen und e8 als 
wichtigen Stützpunkt an der Lippe ausge- 
baut haben. In diefem Zufammenhang ift 
wohl anzunehmen, daß hier Alifo Tag. 

Bom Königsberg fuhren die Zeilnehmer 
zum. Niemen-Wall. Diefer Wall wurde 
auch urfprünglich von den Römerforſchern 
als „Roͤmerwall“ angeſprochen. Als man 
aber bei einer vorgenommenen Grabung 
feine vömifchen Scherben fand, erklärte 
man ihn als Sanddüne. Die Teilnehmer 
überzeugten fi) an Ort und Stelle dabon, 
daß es eine künſtliche Anlage it. Die An⸗ 
lage des Niemen-Walles bildet im Bufam- 
menhang mit dem Königsberg das gewal⸗ 
tige Bollwerk der Brukterer zur Verteidi- 
gung des weftlichen Einfalltores an der 
Sippeforte, die der gefährdetfte Punkt des 
Bruktererlandes var. 

Vollskundliches Schulungslager in Schle⸗ 
ſien. Das Zentralinftitut für Erziehung 
und Unterricht veramjtaltet im Einverneh- 
men mit dem Br. Minifterium fir Wil- 
fenfchaft, Kunft und Volksbildung in der 
Woche vom 1.7. Oftober 1934 im 
Jugendhof Haffi vor Glatz ein volfsfund- 
liches Schulungslager für junge Lehrer 
und Lehrerinnen. 

Das Lager fteht unter dem Proteftorat 
bon Herrn Min-Nat Brof. Dr. Bargbeer. 
Die Leitung hat Brof. Dr. Freudenthal, 
Direktor der 9. f. L., Hirschberg, übernom- 
men. Ihre Mitarbeit haben u. a. Min.- 
Rat. Prof. Dr Bargheer, Dr. Strobel vom 
Stabsamt des Tun ſowie 
die Hochſchuldozenten Menzel und Seiden- 
ftider zugefagt. 

Der Unkoftenbeitrag beträgt 15 RAM. 
Rüdfragen und Anmeldungen find um- 
gehend an das Zentralinftitut für Erzie⸗ 
bung und Unterricht, Berlin W 85, Pots- 
damer Straße 120, zu richten. 





vaumgreifende Adler über Felsgebirgen 


zeigt, noch der Schnee auf ewigen Böhen und nicht der Deerzug der Geſtirne über 


den blauen Meeren!“ 
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Audolf Paulſen. 
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Grundſätzliches zur Frage der Erternfteine 6. Ten) 


Die Rreuzabnahme 
Don Arendt Franffen 
Mit 5 Abbildungen 


Die Kreuzabnahme, das große aus dem anftehenden Felfen gemeikelte Bild, ift an den 
Externfteinen das menfchliche Werk, welches den chriſtlich⸗ſakralen Zeitabſchnitt nach 
außen zum Ausdruck bringt. Es iſt die früheſte Großplaſtik Deutſchlands und der erſte, 
aber glänzend gelöſte Verſuch einer mehrfigurigen, überlebensgroßen Kompoſition, die für 
ihre Zeit, beſonders in den ſtillen Wäldern des Teutoburger Waldes, ‚geradezu als Wun- 
derwerk gewirkt haben muß. Aber auch heute noch übt diefes erhabene Kunſtwerk einen 
Zauber aus, dem ſich der unvoreingenommene Beſchauer nicht entziehen kann. Als Ent— 
ſtehungszeit des geſamten Hochbildes (oberer und unterer Teil) kann mit Recht das 
12. Jahrhundert angeſehen werden. Dem harten Teutoburger Sandſtein verdanken wir 
den guten Erhaltungszuſtand der Plaftif; aber auch die geſchloſſene, werkſtoffbedingte 
techniſche Ausführung der Figuren, die ein Hinterarbeiten der Formen ftreng vermied, 
hat fehr viel dazu beigetragen. Nur dort, wo dev Künſtler diefes ftvenge Geſetz der Re— 
liefplaſtik verließ, hatten Froſt und Näſſe Angriffsmöglichkeiten, und ſo ſehen wir denn 
auch dieſe hinter- und unterarbeiteten Stellen ſowohl im oberen wie unteren Relief 
reſtlos vergangen. Es fehlen ſämtliche freigearbeiteten Teile des Kunſtwerkes (Abb. 2). 
Es fehlen der Kopf und eine Hand der Maria, ein Arm und teilweiſe die Unterſchenkel 
der Chriſtusfigur, ein Arm und beide Beine des Nikodemus (Figur auf der „Irminſul“), 
ferner don der Figur des Joſef von Arimathia ein Bein gänzlich, während das zweite 
fehr ſtark vergangen ift, und das Köpfchen des Kindes im Arm Gottvaters, Am unteren 
Relief fehlen ebenfalls ſämtliche freigearbeiteten Zeile, fo zwei Arme und mehrere Stücke 
de3 Schlangenkörpers des Drachen. Die Bruchflächen der gänzlich oder teilweiſe zer⸗ 
ſtörten Glieder (um ſolche handelt es fi ja faft ausnahmslos) find ſämtliche Klächen, 
wie fie typiſch beim Abſpringen von Geſteinsſtücken durch Naturkräfte entſtehen. Es find 
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